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Der Totenkopf-Sammler

Dieser Geruch - dieser herrliche Geruch nach Tod, nach Verwesung und nach Leichen…

Die Nasenlöcher der Gestalt weiteten sich, als ihre sensiblen Sinne diesen Duft wahrnahmen und sie die letzten Schritte zum Eingang des kleinen Anbaus ging, der recht versteckt hinter den hohen Laubkronen der Platanen auf dem Friedhof lag.

Der Mann steuerte die Tür an, die dunkel war, als hätten sich die Schatten der heranschleichenden Dämmerung in das Holz gefressen.

Hinter der Scheibe brannte Licht. Es war ein nur schwacher Schein. Das riffelige Glas der Türscheibe ließ den Lichtschein sogar noch weiter entfernt erscheinen, als wäre er eine allmählich verglühende Sonne.


Der Tag lag in den letzten Zügen. Es war eine besondere Stille eingekehrt, die sich hier, am Rande des Friedhofs noch mehr verdichtet hatte und auch einen bestimmten Geruch bewahrte, den die Natur ausströmte, die sich nach einem heißen Tag von einem abendlichen Regenguss erholt hatte.

An einigen Stellen hatte sich die Feuchtigkeit gesammelt und war zu winzigen Wassertropfen geworden, die als Dunstdecke über dem Boden schwebten und den Büschen und Hecken weißgraue Bärte gaben.

Der Ankömmling war zufrieden, als er vor der Tür stehen blieb. Hätte jemand von der anderen Seite her durch das Fenster geschaut, er hätte eine dunkle und zugleich düster wirkende Gestalt gesehen, die über ihren Körper einen langen Mantel gestreift hatte.

Der Mann trug einen Hut mit breiter Krempe, die einen Schatten auf seinem Gesicht hinterließ. Viel war von ihm nicht zu erkennen, der Rest wirkte wie erstarrter Beton.

Trotz des Fensters sah der Mann nichts. Das wollte er auch nicht. Er war gekommen, um eine bestimmte Aufgabe zu erledigen, und davon würde ihn niemand abhalten.

Er glaubte nicht, dass man vergessen hatte, das Licht auszuschalten, und so musste er davon ausgehen, dass sich noch jemand im Innern des Anbaus aufhielt.

Er hob den rechten Arm an und streckte dabei seine Hand vor, die aus dem Ausschnitt des Ärmels glitt. Lange, knochige und auch bleiche Finger waren zu sehen, zur Faust gekrümmt, wobei der mittlere Finger vorstand, und mit ihm klopfte der Mann gegen die Tür.

Er tat es nicht leise, sondern hart und fordernd. Das Geräusch sollte gehört werden. Er wollte zeigen, dass jemand unbedingt Einlass begehrte. Und sollte die Person eingeschlafen sein, würde sie durch dieses Geräusch geweckt werden.

Der Ankömmling wartete. Er fasste sich in Geduld. Er war jemand, der warten konnte, denn manchmal konnte auch der Tod warten, und er sah sich als Tod an. Er War nicht der Sensenmann, er war nicht das Skelett mit dem Stundenglas, aber er war trotzdem der Tod. Nur sah er völlig anders aus, und er liebte es, den Tod zu spielen, um die entsprechenden Botschaften übermitteln zu können.

Sein Klopfen zeigte Erfolg. Jemand machte sich auf den Weg, um die Tür zu öffnen. Er sah den Schatten durch die Scheibe des Fensters. Er bewegte sich direkt auf die Tür zu, und die dunkel gekleidete Gestalt konnte ein scharfes Grinsen nicht vermeiden. Bisher lief alles nach Plan.

Ob die Scheibe auch von innen undurchsichtig war, wusste er nicht. Aber er hörte eine krächzende Stimme und stellte sich den Sprecher als einen alten Mann vor, der sich hier bei den aufgebahrten Leichen die Zeit vertrieb, Rätsel löste, Kaffee trank oder auch Radio hörte.

»Wer ist da?«

»Entschuldigung, aber ich möchte noch von einem Verwandten Abschied nehmen.«

»Bitte?«

»Einen Toten sehen«, erklärte der Mann vor der Tür und zeigte ein hölzernes Grinsen.

»Sie kommen verdammt spät.«

»Das weiß ich.«

»Eigentlich ist die Besuchszeit zum Abschied nehmen von Verstorbenen vorbei.«

»Das ist mir klar, aber ich bin von weither gekommen und in einen Stau geraten. Sie wissen ja, wie das ist. Man kann heute als Autofahrer nie eine konkrete Zeit angeben.«

»Ja, ja, das kenne ich.«

»Dann werden Sie doch bitte eine Ausnahme machen können.«

Der andere Mann überlegte. Als der Ankömmling schon etwas sagen wollte, hörte er die Frage.

»Wen wollen Sie sich denn noch um diese Zeit anschauen?«

»Professor Harald Wimmer!«

»Ach, den?«

»Ist das schlimm?«

»Nein, nein. Er ist im Moment meine berühmteste Leiche. Sind Sie ein Student oder ein Assistent?«

»Keines von beiden. Ich bin der Cousin.«

»Okay, dann werde ich öffnen.«

Boris Kelo war zufrieden. Er lächelte. Er strich über die Hutkrempe und lauschte den leisen Geräuschen, die entstanden, als sich der Schlüssel von innen im Schloss drehte.

Kelo atmete auf. Die Bahn war frei, und er schaute zu, wie sich die Tür langsam öffnete. Der andere Mann steckte noch voller Misstrauen, was völlig normal war, denn nicht an jedem Abend bekamen die Toten in der Halle noch Besuch.

Kelo hatte richtig getippt. Der Wärter war schon älter. Weit über die sechzig. Ein Gesicht mit zerfurchter Haut, kurze graue Haare, die nur an den Seiten wuchsen, zwei misstrauisch blickende Augen, die sich jetzt vor Schreck weit öffneten, als er die Gestalt sah, deren Anblick nicht jedem gefallen konnte.

Wer viel Fantasie besaß, der stellte sich so einen Todesboten aus der Unterwelt vor, der die Dunkelheit dieses Gebiets mitgebracht hatte. Hinzu kam noch die Größe, denn der Besucher überragte den anderen Mann beinahe um eine Kopflänge.

Kelo wusste, dass Menschen vor ihm zurückschreckten. Auch der Grauhaarige hätte die Tür am liebsten wieder zugeschlagen, aber er sah auch den rechten Fuß des Besuchers, der wie zufällig weiter nach vorn gestellt worden war und die Tür stoppen würde, wenn jemand sie zuschlug.

»Hallo!«, flüsterte Boris.

Der andere konnte nur nicken. Er hätte gern etwas gesagt, aber er brachte keinen Ton heraus.

»Darf ich eintreten?«

Wieder erntete er nur ein Nicken. Dann wurde Kelo Platz geschaffen. Er ging langsam durch die Tür und gelangte in einen kleinen Vorraum, dessen Wände in einem matten Weiß gestrichen waren.

Auffällig war das schlichte Holzkreuz an der Wand gegenüber, und der Eintretende verzog widerwillig den Mund, als er es sah.

Er hörte auch den Wächter scharf atmen. Ein Beweis seiner Furcht, aber Kelo war es gewohnt, Furcht zu verbreiten, wenn er irgendwo auftauchte.

»Schließen Sie doch die Tür«, sagte der Besucher.

»Ja, gut.«

»Wie heißen Sie?«

»Günther…«

»Das reicht.«

Boris Kelo hörte, wie die Tür hinter ihm zufiel, ohne dass sie abgeschlossen wurde. Er war längst weitergegangen und stand nun vor dem kleinen Schreibtisch, an dem der Mann gesessen und tatsächlich Rätsel gelöst hatte. Sogar ein Radio sah er. Volkstümliche Weisen klangen leise durch den Raum, in dem sich der typische Geruch einer Leichenhalle ausgebreitet hatte.

Kelo atmete wieder tief durch. Er nahm seinen Hut nicht ab und hörte, wie Günther auf ihn zukam.

Auf dem Fliesenboden konnte er seine Schritte nicht dämpfen.

»Wo liegen die Leichen, Günther?«

Der Wärter schluckte. Ihm war unheimlich geworden. Er spürte, dass er etwas falsch gemacht hatte.

Er hätte den Mann nicht hereinlassen sollen. Seit dieser unheimliche Mensch den Anbau betreten hatte, war eine Veränderung eingetreten. Seiner Ansicht nach war die Luft kälter geworden, und auf seinem Rücken lag ein Schauer, der nicht weichen wollte. Günther dachte auch daran, dass er sich allein hier aufhielt. Er würde keine Hilfe bekommen, wenn der Typ durchdrehte. Aber er wollte ja nur von einem Toten Abschied nehmen, und das konnte Günther noch über sich ergehen lassen.

»Nebenan.«

»Danke.«

»Es ist nur eine.«

»Der Professor?«

»Ja.«

»Das ist sehr gut.« Kelo schaute sich um. Sein Blick blieb an einer Tür haften, die sich in der Wand abzeichnete. Sie war schwarz gestrichen. Das Licht der Schreibtischlampe erreichte sie nur mühsam.

»Gibt es Licht in dem Raum?«

»Klar.«

»Sehr hell?«

»Man kann es dimmen.«

»Das ist gut.«

Günther wollte den unheimlichen Besucher so schnell wie möglich loswerden und stellte deshalb keine Fragen mehr. Er ging selbst vor und hielt bereits den schmalen Schlüssel in der rechten Hand, um die Tür aufzuschließen.

Kelo schaute ihm nach. Erst jetzt sah er, dass der Mann hinkte. Mit seinem linken Bein war einiges nicht in Ordnung, denn er schleifte es bei jedem Schritt hinter sich her.

Bevor er aufschloss, drehte er den Kopf. »Dahinter sind Boxen, in denen wir die Toten aufbewahren. Es sind vier. Nur eine davon ist belegt, die letzte.«

»Danke.«

»Sie können die Tür auch öffnen.«

»Wunderbar.«

Der Besucher hatte mit normal klingender Stimme geantwortet, was Günther trotzdem nicht beruhigte. Vor den Toten brauchte man sich nicht zu fürchten, aber dieser Mensch hier jagte ihm einen Angstschwall nach dem anderen ein.

Er ärgerte sich auch, dass seine Hand beim Öffnen der Tür zitterte, aber das war eben nicht zu vermeiden. Wie immer knarrte die Tür ein wenig in den Angeln, dann war der Weg frei. Bevor der Unheimliche eintreten konnte, schaltete Günther das Licht ein und dimmte es zugleich herunter. Es gab Menschen, die helles Licht haben wollten, um bei ihren verstorbenen Angehörigen möglichst jedes Detail zu erkennen, aber es gab auch welche, die das weiche Licht bevorzugten, weil sie sich durch die grelle Helligkeit gestört fühlten.

»Sie können hinein.«

»Danke.«

Günther stand neben der Tür und schaute zu, wie sich der Besucher in Bewegung setzte. Sein langer Mantel schwang bei jedem Schritt. Der Hut saß auch weiterhin auf dem Kopf, und die Krempe warf den Schatten auf das Gesicht.

»Soll ich bei Ihnen bleiben, falls es Probleme gibt?«

Kelo blieb vor dem Mann stehen. Er tätschelte ihm die Wange. »Danke, nicht nötig.«

Seine Hand sank wieder nach unten, und Günther war froh darüber, denn er hatte das Gefühl gehabt, von einer Totenklaue berührt worden zu sein.

»Gut, dann… äh… sagen Sie Bescheid, wenn Sie trotzdem nicht zurechtkommen.«

»Das werde ich machen.«

Nach diesen Worten ging Kelo auf die offen stehende Tür zu. Er brauchte einen weiteren Schritt, um den Gang zu erreichen, an dessen linker Seite die Leichen aufgebahrt wurden.

Die Tür fiel wieder zu.

Günther atmete auf. Nur für einen Moment. Ansonsten machte er sich Vorwürfe, den unheimlichen Besucher überhaupt eingelassen zu haben, und er befürchtete, dass dieser Abend oder die folgende Nacht noch böse für ihn enden würde…

***

Boris Kelo hatte sein Ziel erreicht und fühlte sich in dieser Umgebung mehr als wohl. Der Professor war gestorben, daran gab es nichts zu rütteln, aber Kelo wollte nicht, dass er einfach nur tot war und schließlich in einem finsteren Grab verschwand. Das hatte er nicht nötig. Er musste ihm zuvor noch einen Gefallen tun.

Nachdem die Tür hinter ihm zugefallen war, blieb Kelo stehen und saugte wieder die Luft ein. Sie war schlechter als die im Vorraum und erst recht mieser als die Luft draußen, aber sie gefiel ihm, denn durch das Einatmen spürte er die Nähe des Todes doppelt so stark. Genau das liebte er. Da blühte er auf, denn sein Verhältnis zu den Toten war ein ganz anderes als das eines normalen Menschen. Er liebte die Leichen zwar nicht, aber er brauchte sie, und dass er sie brauchte, das hatte er schon des Öfteren bewiesen.

Kelo ging mit langsamen Schritten weiter. Die ersten drei Boxen waren leer. Ihre Türen waren bis über die Hälfte mit Glasscheiben bestückt, der Besucher konnte in »Käfige« hineinschauen und sich dabei die Leiche ansehen.

Es roch nicht nur nach Tod und Vergänglichkeit, sondern auch nach Tränen, die von den Verbliebenen, bei ihren Besuchen vergossen worden waren. Es war eine Welt für sich, zu der nur wenige Personen Zugang hatten, aber Kelo brauchte diese Welt.

Drei leere Boxen passierte er. Vor der vierten blieb er stehen, denn dort lag der Tote, den er besuchen wollte.

Der erste Blick durch die Scheibe sagte ihm, dass dieser Günther nicht gelogen hatte. Die Box war tatsächlich belegt. In ihr stand der offene Sarg, und darin lag der Mann, auf den es Kelo ankam.

Professor Harald Wimmer!

Eine Kapazität auf dem Gebiet der Physik. Einer der großen Denker, ein Mathematiker zugleich, der auch versucht hatte, an der berühmten Weltformel mitzuarbeiten, nach der große Geister forschten.

Der sich zudem mit der Quantenphysik verheiratet hatte und versuchen wollte, über sie das Phänomen der Zeitreisen zu ergründen.

Und jetzt war er tot!

Dieser große Wissenschaftler und Geist sah aus wie jeder normale Mensch. Er lag rücklings im offenen Sarg. Er trug ein bleiches Totenhemd, und seine starren Hände lagen übereinander auf der Brust. Die Augen waren ihm geschlossen worden. Wäre das nicht der Fall gewesen, dann hätten sie starr gegen die Decke geschaut, ohne einen Funken Leben.

Professor Wimmer war genau 60 Jahre alt geworden. Da hatte ihn ein Infarkt hingerafft. Eine Folge seines ruhelosen Lebens, des wissenschaftlichen Stresses, denn Wimmer hatte nur seine Arbeit gekannt und seine Familie darüber vergessen. Wie weit er mit seinen Forschungen gediehen war, das wusste Boris Kelo nicht, aber das war für ihn im Moment auch nicht wichtig.

Er schaute noch mal zurück zur Tür. Sie blieb geschlossen. Günther war also nicht so neugierig. Gut für ihn. Wäre es anders gewesen, hätte Kelo zu anderen Maßnahmen greifen müssen.

So war und blieb er allein. Er konnte sich an die Arbeit machen. Sein Blick fiel auf den Griff der Tür. Er sah aus wie der Griff eines Fensters. Günther hatte ihm gesagt, dass der Zugang nicht abgeschlossen war, und so probierte Kelo es aus.

Es stimmte. Er konnte den Griff bewegen und lächelte vor sich hin, als ihm dies gelang. Etwas später wunderte er sich darüber, wie schwer die Tür war, als er sie aufzog. Das musste wohl sein, um den Geruch fern zu halten.

Er beugte sich in die Box hinein. Er schnüffelte wieder. Vielleicht bildete er sich den Verwesungsgeruch nur ein, aber letztendlich gefiel er ihm.

Es war wirklich nicht viel Platz, um sich in die Box hineinquetschen zu können. Kelo schaffte es mit Mühen, doch er brauchte nicht bis zum Kopfende zu gehen. Dank seiner langen Arme konnte er sein Vorhaben auch so erledigen.

Der Tote war da. Er brauchte ihn, aber er musste ihn sich zunächst zurechtlegen.

Seine Hände wirkten auch deshalb so bleich, weil sie in Handschuhen aus einem hauchdünnen Material steckten, die auf den ersten Blick kaum zu erkennen waren.

Kelo streckte die Arme aus und bekam die Leiche an den Schultern zu fassen. Für einen Moment schaute er noch in das starre Gesicht mit dem Oberlippenbart. Er sah die leicht gekrümmte Nase, er entdeckte sogar die Leichenflecken im Gesicht, doch all das störte ihn nicht, denn es zählte nur, dass es den Professor noch gab.

Kelo wollte sich den Toten zurechtlegen, um endlich an seine richtige Aufgabe herangehen zu können. Er zog den starren Körper etwas nach vorn und damit auf das Fußende zu. Dann fasste er die Beine an und schaffte es, sie so hinzulegen, dass sie zu beiden Seiten des Sarges nach außen hingen.

Die Lage war gut.

Er rückte den starren Körper noch ein wenig zurecht und nahm dann seinen Hut ab, der ihn störte.

Jetzt war sein Kopf in allen Einzelheiten zu sehen, und jeder hätte erkennen- können, dass auf dem Schädel kein einziges Haar wuchs. Er war glatt wie eine Billardkugel, auch ohne Falten, denn sie begannen erst dort, wo die Haut anfing.

Ein langes Gesicht. Recht knochig. Eine Haut, die leicht gelblich schimmerte. Augen, die tief in den Höhlen lagen und ein breiter, aber schmaler Mund sowie eine knochige Nase mit breiten Nasenlöchern.

Er war perfekt. Er war gut. Er war sogar der Beste!

Immer öfter holte er sich diese Gedanken zurück, und genau das tat er auch jetzt, um sich für seine Aufgabe vorzubereiten.

Der Mantel besaß an, beiden Seiten Taschen. Sie reichten tief hinein und man konnte dort schon etwas unterbringen. Das hatte Kelo auch getan.

Er griff zugleich in die rechte und auch in die linke Tasche und holte etwas hervor, was er in weiche Tücher eingewickelt hatte. Behutsam faltete er sie auseinander und legte sie auf die Brust der Leiche.

Das Licht spiegelte sich in den Instrumenten.

Ein Skalpell, eine scharfe Säge, ein Messer und auch eine geschärfte Schere. Das alles brauchte er, um seinen Plan durchzuführen.

Sein Blick glitt noch einmal über die Gestalt des Toten. Dann blieb er an seinem Kopf hängen, denn genau er war für ihn der wichtigste Teil des Toten.

Er wusste, was er zu tun hatte. Er war kein Arzt, kein Chirurg, aber das brauchte er auch nicht zu sein.

Wieder lächelte er, als er nach dem Skalpell griff und es an der Stirn des Toten ansetzte…

***

Günther, der Wächter, saß wieder an seinem Platz hinter dem Schreibtisch und dachte über zwei Dinge nach. Zum einen darüber, dass er einen Fehler begangen hatte, diesen unheimlichen Typen überhaupt einzulassen, zum anderen grübelte er darüber nach, wie er diesen Fehler korrigieren konnte.

Ihm fiel nichts ein. Er spielte sogar mit dem Gedanken, einfach zu verschwinden, sich draußen zu verstecken und dort so lange zu warten, bis der Typ das Leichenhaus wieder verließ.

Das konnte es auch nicht sein.

Günther war ein Mensch mit Prinzipien. Er war froh, diesen Job ergattert zu haben, denn seine Rente hatte schon eine Aufbesserung nötig. Er war ja nicht der Einzige, der bei Anbruch der Dunkelheit Wache auf einem Friedhof hielt. In vielen deutschen Städten waren diese Posten eingerichtet worden, denn in der letzten Zeit hatte es einfach zu viele Grabschändungen gegeben.

Ob Teufelsanbeter oder Typen, die alles hassten, was einen anderen Glauben hatte, auf den Friedhöfen hatten sie sich versammelt und Spuren hinterlassen.

So war Günthers Job nicht ungefährlich, aber er würde sich auch nicht unnötig in Gefahr begeben.

Wenn er etwas merkte, dann sollte er nicht die Grabschänder stellen, sondern sie nur beobachten und die Polizei informieren.

Bisher war er von diesen Besuchen verschont geblieben, bis eben auf den heutigen Abend. Und der hatte ihm einen Schock versetzt. Er kannte nicht mal den Namen des Mannes. Ein Fehler, dass er sich nicht danach erkundigt hatte, aber es war nichts zu machen. Dieser Besucher hatte ihn einfach zu sehr geschockt.

Jetzt war er verschwunden. Er hatte auch die Tür zugezogen, sodass Günther nichts sah. Trotzdem lauschte er. Das Radio hatte er ausgeschaltet, er wollte sich durch nichts ablenken lassen und wartete voller Ungeduld darauf, dass der Typ wieder zurückkehrte und anschließend verschwand.

Das passierte noch nicht.

Die Zeit wurde lang, aber sie beruhigte Günther nicht. Er dachte daran, mit seiner Frau zu telefonieren und sich ablenken zu lassen. Wenn er ihr allerdings von seinem Besucher erzählte, würde sie ihm wieder Vorwürfe machen, wie sie das immer tat, wenn er von seinem Job erzählte, gegen den sie große Vorbehalte gehabt hatte, weil er ihrer Meinung nach dafür einfach zu alt war.

Günther kümmerte sich nicht darum und dachte daran, dass es noch einen Tröster gab, zu dem er griff, wenn er ziemlich down war. In der Schublade seines Schreibtisches lag immer eine Notration.

Sie befand sich in der hellen Flasche und bestand aus einem Schnaps, den es nur in einer kleinen Fabrik zu kaufen gab, nicht im Laden. Es war ein scharfes Gebräu aus Kräutern, das ihn bis hinein in die Fußspitzen durchwärmte, wenn er erst mal einen kräftigen Schluck davon getrunken hatte.

Das tat er auch jetzt!

Er trank aus der Flasche und hatte für einen Moment das Gefühl, Galle zu trinken, so bitter schmeckte das Zeug. Tapfer schluckte er es hinunter, und er spürte, wie sich die Wärme in seinem Körper ausbreitete und das andere Gefühl vertrieb.

Er drehte den Verschluss zu, legte die Flasche zurück und rollte mit seinem Stuhl ein Stück nach hinten, um die Beine hoch und auf den Schreibtisch legen zu können.

So reagierte er immer, wenn er entspannt war. Nur in dieser Nacht wollte ihm das nicht gelingen.

Die Aufregung blieb trotz des beruhigenden Schlucks. Als er auf die Uhr blickte, glaubte er, sich versehen zu haben.

Er erinnerte sich daran, wann der unheimliche Besucher gekommen war, und wenig später hatte er die Leichenkammer betreten. Er musste sich schon ungefähr eine Viertelstunde dort aufhalten. Ungewöhnlich für einen Besuch.

Günther kannte sich aus. Wenn Menschen kamen und ihre Angehörigen sehen wollten, kehrten sie zumeist sehr schnell wieder zurück. Fünfzehn Minuten oder länger blieb kaum jemand. Fünf Minuten war die höchste Zeit, die er erlebt hatte. Die meisten Besucher waren froh, diese Umgebung wieder verlassen zu können. Egal, ob da nun Verwandte lagen oder nicht. Der Tod hatte eben seine eigenen Gesetze.

Was tat man so lange.

Günther dachte nach. Er war auch nicht von gestern. Er las Zeitungen, er hatte Berichte gehört, und er war von seinem Chef angehalten worden, die Augen offen zu halten, was er auch tat.

Es gab immer wieder Menschen, die großes Interesse an Leichen hatten. Darüber hatte er auch gelesen. In den Nachrichten wurde manchmal davon berichtet. Was diese Perversen mit den Leichen anstellten, darüber wollte er nicht nachdenken.

War dieser Typ so einer, der…

Er wollte nicht weiterdenken. Günther wollte auch nicht nach dem Äußeren urteilen, denn niemand kann sich malen, aber so ganz aus seinem Gedächtnis konnte er die Vorstellung nicht streichen.

Plötzlich spürte er den Druck im Magen. Stärker als vor dem getrunkenen Schnaps, und er stemmte beide Hände auf den Schreibtisch, um sich aufzustemmen. Sein Herz klopfte heftig. Schweiß trat auf seine Stirn.

Gebückt blieb er stehen und drehte den Kopf der schmalen Tür zu. Er hatte noch keinen dieser Perverslinge erlebt. So wusste er auch nicht, ob sie sich bei ihren Taten still verhielten oder Geräusche verursachten.

Günther gehörte zu den Menschen, die auch einen Job wie diesen pflichtgetreu ausführten. Und so nahm er sich vor, sich endlich Gewissheit zu verschaffen.

Er ging auf die Tür zu. Wie ein Dieb schlich er näher.

An der Tür blieb er geduckt stehen. Er lauschte, aber es war nichts zu hören. In dem Leichenraum blieb es still.

Was tat der Typ? Betete er? Nein, das konnte sich Günther beim besten Willen nicht vorstellen.

Es war so einfach. Er brauchte nur die Klinke nach unten zu drücken und die Tür aufzuziehen.

Das tat er auch.

Günther schaltete dabei seine Gedanken völlig aus. Er wollte sich nicht ablenken lassen, aber er musste das Richtige tun, damit er am Morgen wieder in den Spiegel schauen konnte.

Deshalb öffnete er die Tür.

Ja, das Licht brannte, auch wenn es heruntergedimmt war. Er schaute in den Gang hinein, an dessen linker Seite sich die Boxen befanden, in denen sonst die Särge standen.

Bis auf eine waren alle leer.

Und vor dieser einen stand der Besucher!

Im ersten Augenblick wusste Günther nicht, was dessen Haltung zu bedeuten hatte. Er sah wohl, dass der Zugang zur Box geöffnet worden war. Halb hineingedrängt hatte sich der Besucher, und er hatte sich auch gebückt.

Über die Leiche hinweg…

Aber das war nicht alles. Ein heller Klang erreichte die Ohren des Beobachters, als schlüge Metall gegen Metall. Günther blickte genauer hin, und sah tatsächlich die typische Bewegung eines Menschen, der mit einem Gegenstand gegen einen anderen schlug. In diesem Fall konnte er sogar den kleinen Hammer erkennen.

Dann brach etwas zusammen.

Günther vernahm das Knacken und das folgende Knirschen und musste sofort an Knochen denken.

Er wagte nicht mal, Luft zu holen und verhielt sich mucksmäuschenstill, und trotzdem hatte die Gestalt ihn entdeckt oder war zumindest darauf aufmerksam geworden, dass etwas nicht stimmte. Er musste den Instinkt eines Tieres besitzen, und er drehte mit einer abrupten Bewegung den Kopf.

Beide starrten sich an.

Beide waren zunächst sprachlos.

Dann sagte der unheimliche Besucher!

»Dein Pech!«

***

Der Rentner wusste genau, was das zu bedeuten hatte. Es kam dem Spruch eines Richters gleich, der den Angeklagten in die Todeszelle schickte. Günther wusste es, und er konnte trotzdem nichts tun, denn der Schock hatte ihn bewegungsunfähig gemacht. Was er gesehen hatte, war furchtbar gewesen, und noch immer konnte er es nicht glauben. Aber es war kein Traumgespinst, das leicht wieder verschwand, denn die schwarze Gestalt lebte.

Sie kam näher.

Der Mann bewegte sich lässig, und Günther sah, dass er etwas in seinen Händen hielt. Es waren die beiden Werkzeuge, mit denen er sich auch an der Leiche zu schaffen gemacht hatte.

Der Hammer, ein Messer oder ein Meißel, so genau wusste Günther das nicht.

»Neugierde ist oft tödlich, Günther, das solltest du in deinem Alter wissen.« Kelo sprach sehr lässig.

Er wirkte wie jemand, den nichts aus der Ruhe bringen konnte und der haargenau wusste, was er tat.

Günther hätte sich jetzt noch zurückziehen können. Die Beine in die Hand nehmen und wegrennen.

Er tat es nicht. Er blieb stehen und schaute dem Tod auf zwei Beinen entgegen, der nur ein Ziel hatte und nur eines haben konnte.

Boris Kelo lachte. Er hatte seinen Spaß. Sogar das Schimmern in seinen eisigen Augen war zu sehen, denn er hatte die Hutkrempe etwas in die Höhe gedrückt.

Einem wie ihm war der Begriff Menschlichkeit fremd, und auch von dem Wort Gnade hatte er noch nichts gehört. Günther war ein Zeuge, und Killer brachten Zeugen um.

Es war genau diese Schlussfolgerung, die in ihm den Überlebenswillen weckte.

Er wollte weg!

Es war nicht mal eine Sekunde, die er noch länger auf der Stelle stehen blieb. Ihm gelang ein letzter Blick auf die untere Gesichtshälfte des Mannes, und dort sah er das helle Glänzen einer Flüssigkeit, die den gesamten Mundraum umgab. Er ekelte sich plötzlich davor, schrie auf und warf sich zurück.

Er rammte dabei die Tür zu und erkannte schlagartig seinen Vorteil. Nach dem Aufschließen hatte er die Tür nicht wieder abgeschlossen, aber den Schlüssel stecken lassen. In fieberhafter Eile drehte er ihn herum und lief dann weg.

Er wusste selbst von seiner Behinderung, die dafür sorgte, dass er nicht so schnell laufen konnte wie ein gesunder Mensch. Aber er hatte das Glück gehabt, die Tür abschließen zu können, und genau das brachte ihm die kostbaren Sekunden eines Vorsprungs. Sein Verfolger musste erst die Tür aufbrechen. Wenn er das geschafft hatte, war Günther bereits im Freien, und dort kannte er sich aus wie in seinem eigenen kleinen Garten. Das Gelände des Friedhofs war mittlerweile zu seiner zweiten Heimat geworden. Er hörte hinter sich die wütenden und wuchtigen Schläge, die die Tür erschütterten, da aber hatte er schon längst das Freie erreicht und lief so schnell wie möglich dorthin, wo er sein Fahrrad abgestellt hatte. Es war ein tolles Rad. Zum Sechzigsten hatten die Verwandten zusammengeworfen und es ihm geschenkt.

Günther fuhr trotz seiner Beinbehinderung damit. Zwar keine großen Strecken, aber für ihn reichte es völlig.

Das Schloss ließ sich leicht öffnen. Er verlor kaum Zeit, schwang sich in den Sattel und trat so hart in die Pedalen wie nie zuvor.

Er fuhr, als säße ihm der Teufel im Nacken. Und irgendwie stimmte das ja auch…

***

»Wir haben ein Problem, Harry!«

Harry Stahl nickte. »Das weiß ich, Herr Kröger, sonst säße ich nicht bei Ihnen.«

»Gut gefolgert.«

Harry schaute sich in dem schmucklosen Büro um. Der einzige Gegenstand, der ihn hier interessiert hätte, war ein Fernseher, aber dessen Bildschirm blieb grau.

Harry Stahl war jemand, der für die deutsche Regierung arbeitete. Nach der Wende, und nach vielen persönlichen Irrungen und Wirrungen hatte er es seit einiger Zeit geschafft, wieder Fuß zu fassen. Er arbeitete als Agent und gehörte keinem Dienst direkt an, sondern wurde oft für Sonderaufgaben abgestellt.

Manchmal auch für ganz besondere Aufgaben, weil die normalen Mittel versagten und man sich auf ein Gebiet begeben musste, vor dem die meisten Menschen zurückschreckten. Es ging dann um Fälle, die nicht in das normale Maß hineinpassten. Man konnte von metaphysischen Vorgängen sprechen, die aufgeklärt werden mussten, aber auch der Begriff Dämonenjagd im weitesten Sinne hätte gepasst.

Von offizieller Stelle gab niemand das zu, aber Harry Stahl, der Mann mit den schwarzgrauen Haaren, hatte sie schon zu oft eines Besseren belehren müssen, sodass man ihn einfach gewähren lassen musste.

Kröger war so etwas wie sein Chef und Kontaktmann. Es gab auch noch ein oder zwei andere Männer, mit denen er es zu tun hatte. In diesem Fall war es Kröger, ein trockener Bürotyp mit der grauen Haut eines Schreibtischhengstes und leicht hängenden Wangen. Er sah zudem aus wie jemand, der auf seine Pensionierung wartete, aber das täuschte gewaltig, denn Kröger war auf Draht, sonst hätte er diesen Posten nicht bekleidet.

»Welches Problem?«

Kröger schaute auf die Glotze, als liefe dort das Endspiel der Fußball-WM.

»Eigentlich sind es mehrere Probleme.«

»Fälle?«

»Ja, Harry, aber sie laufen auf einen hinaus. Ich will konkreter werden. Es gibt hier in Deutschland eine Person, die es darauf angelegt hat, Leichen die Köpfe zu öffnen, um an deren Gehirn zu gelangen. Was diese Person damit anstellt, weiß ich nicht, aber wir haben mittlerweile drei dieser Leichen gefunden, die kurz vor der Beerdigung geschändet wurden.«

Harry Stahl sagte nichts. Er war einiges gewohnt, aber jetzt rann doch ein kalter Hauch über seinen Rücken. Er konnte aus dem Fenster schauen und glaubte, dass sich eine dunkle Wolke vor die Nachmittagssonne geschoben hatte.

»Drei Mal?«

»Leider.«

»Und wo?«

»An verschiedenen Orten in Deutschland. Das hat sich nicht auf einen Friedhof beschränkt. Aber unsere Profiler meinen, dass sich der Schänder gezielt seine Opfer ausgesucht hat.«

»Waren es Männer und Frauen?«

»Nein, nur Männer.«

Harry nickte. »Wenn sich der Mensch die Leichen gezielt ausgesucht hat, dann muss er dafür einen Grund gehabt haben. Haben Sie in diese Richtung ermittelt, Herr Kröger?«

Kröger gestattete sich ein müdes Lächeln. »Darauf können Sie sich verlassen, mein Lieber. Wir haben nachgeforscht, und wir haben festgestellt, dass es zwischen den Toten tatsächlich einen Zusammenhang gibt.« Jetzt grinste er. »Nicht nur, dass sie tot sind, davon mal abgesehen, nein, es geht hier auch um andere Dinge. Die Männer waren zu ihren Lebzeiten hervorragende Wissenschaftler. Sie starben an Herzinfarkt, durch einen Unfall und einer hatte Krebs. So also sieht die Gemeinsamkeit aus.«

»In welch einem Zeitraum geschahen diese Verbrechen?« erkundigte sich Harry.

»Innerhalb der letzten drei Monate, denke ich. Das heißt, Professor Wimmer wurde erst vor zwei Tagen gefunden, und ich denke, dass der Mensch, der das getan hat - es gibt nur einen, das haben wir anhand der Spuren herausgefunden -, einen Fehler begangen hat, denn nun können wir mit einem Zeugen aufwarten, der ihn bei seiner Tat gesehen hat und der entkommen konnte.«

»Das ist gut.«

»Und jetzt sind Sie an der Reihe. Versuchen Sie, diesen Widerling dingfest zu machen.«

»Sehr schön.« Diesmal lächelte Harry Stahl. »Aber warum gerade ich?«, fragte er leise. »Warum nicht die anderen Leute, die für Ihre Firma arbeiten?«

Kröger nickte. »Das ist eine gute Frage«, sagte er und schaute Harry scharf in die Augen. »Es gibt genügend Männer, denen ich diese Aufgabe übertragen könnte. Aber diese Fälle liegen einfach so daneben, dass die Vermutung aufkommen muss, dass noch etwas anderes dahintersteckt, das in Ihren Bereich hineinfällt, Harry. Sie verstehen, was ich damit andeuten will.«

»Klar. Etwas Übersinnliches oder Dämonisches. Finstere Mächte und so weiter.«

»Genau das.«

»Beweise haben Sie natürlich nicht?«

»Nein, keine konkreten.« Kröger sprach leise weiter, als hätte er Angst davor, dass ein Unsichtbarer im Zimmer stünde und zuhörte. »Aber, wer zum Teufel, tut so etwas? Sie können jetzt sagen, das ist ein Mensch mit einem perversen Gehirn. Mit einem Riss in der Schüssel. Es gibt genügend Psychos, die auf der Welt herumlaufen. Die Beispiele will ich erst gar nicht aufzählen, aber dieser Typ hier, der hat sich Wissenschaftler ausgesucht. Er hat toten Wissenschaftlern die Köpfe aufgeschnitten, fein säuberlich, denn er wollte an ihre Gehirne herankommen. Warum tut er das? An Gehirne von Toten. Das ist doch einfach grauenhaft. Das ist auch nicht nachzuvollziehen, aber es gibt einen Grund, ein Motiv, und das sollten Sie herausfinden.«

»Wird nicht leicht sein.«

»Stimmt, Harry, aber denken Sie mal darüber nach, warum wir Sie eingestellt habe.«

»Ja, ja, die unlösbaren Dinge lösbar machen, das weiß ich mittlerweile.«

»Eben. Sie haben übrigens alle Freiheiten. Man denkt auch weiter oben, dass hier eine große Sache läuft, und man will vor allen Dingen vermeiden, dass die Presse etwas davon erfährt. Also ist es wichtig, dass Sie so ziemlich im Geheimen arbeiten.«

»Allein?«

Kröger zuckte mit den Schultern. »Wenn Frau Hansen Ihnen behilflich sein soll, dann bitte. Nehmen Sie sie mit. Vier Augen sehen in der Regel mehr als zwei.«

»Das ist klar.«

Kröger hatte die Hände bisher auf einem dunkelblauen Schnellhefter liegen gehabt. Jetzt hob er sie wieder an und schob den Hefter auf Harrys Seite. »Dort finden Sie all das, was unsere Spezialisten herausgefunden haben. Vielleicht hilft Ihnen das eine oder andere weiter. Ansonsten wissen Sie ja, wie Sie mich erreichen können. Und noch eins Harry.« Krögers Stimme nahm leicht an Schärfe zu.

»Nicht nur ich möchte, dass dieser Fall so schnell wie möglich aufgeklärt wird. Wir können uns keine weiteren ungeklärten Verbrechen mehr leisten.«

»Verstehe.«

»Dann wünsche ich Ihnen viel Glück.«

Damit war Harry Stahl entlassen…

***

Er hatte mit Dagmar Hansen, seiner Partnerin, darüber gesprochen. Dagmar, die Frau mit der naturroten und wilden Haarmähne, arbeitete bei der gleichen »Firma« wie Harry. Nur war sie mehr für gewisse Innenaufgaben zuständig, aber wenn eben möglich arbeiteten beide zusammen.

Auch Dagmar Hansen war eine besondere Frau. Sie entstammte einer alten Rasse, den Psychonauten, die damals, als sie vor langer Zeit noch lebten, das dritte Augen besessen hatten, mit dem sie nicht optisch sahen, sondern hinter gewisse Dinge schauten und sie auch begriffen. Es war das Auge der Erkenntnis, das des Wissens, doch mit dem Aussterben der Psychonauten war auch davon vieles verloren gegangen. Es gab sie noch, aber sie waren schwächer als früher, und das dritte Augen zeichnete sich auch nur in bestimmten Stresslagen ab.

Harry und Dagmar waren gemeinsam zum Mittagessen gegangen und hatten über das neue Problem erst nach dem Essen gesprochen, weil das Thema doch zu unappetitlich war.

Um sie herum saßen die Menschen aus den in der Nähe liegenden Büros. Draußen hatten sie keinen Platz erwischt, und so hatten sie mit dem warmen Inneren vorlieb nehmen müssen.

Es war Sommer. Die Menschen kleideten sich entsprechend. Dagmar trug ein himmelblaues Top ohne Ärmel und eine helle Hose mit leichtem Schlag. Sie bestand aus Jeansstoff, der an den Taschen und an den Außenseiten Applikationen aus Perlen und Strass aufwies. Eine leichte Baumwolljacke hatte sie über die Rückenlehne des Stuhls gehängt.

»Das ist ja ein Hammer, was du mir da erzählt hast«, sagte sie und schüttelte den Kopf.

»Leider entspricht es der Wahrheit.«

»Ich glaube dir.«

Harry sah die Gänsehaut auf ihren nackten Schultern und Armen und sagte: »Wenn du nicht mit ins Schauhaus willst, um dir den Toten anzuschauen, kann ich das gut verstehen.«

»Nein, nein, keine Sorge, ich komme mit. Ich musste das erst nur verdauen.«

Harry fasste nach seinem Wasserglas und schaute der halben Zitronenscheibe zu, die auf der Oberfläche schwamm. »Das kann ich sogar gut verstehen.«

Dagmar atmete tief durch. »Kommen wir mal zu einem anderen Punkt. Wie sieht es mit Spuren aus?«

»Nicht gut.«

»Wieso?«

»Es gibt keine.«

»Aber wir haben einen Zeugen.«

»Das schon, doch bei den verdammten Taten haben die Kollegen keine Vergleichsdaten gefunden, auf die sie sich hätten berufen können. Der Täter ist ein Einzelgänger. Er hat drei Mal zugeschlagen, doch zuvor hat man nie etwas von ihm gehört.«

»Das ist nicht gut.«

»Du sagst es.«

Sie räusperte sich und wischte eine Fliege zur Seite, die sich auf ihren Tellerrand gesetzt hatte.

»Hast du dir schon mal die Frage gestellt, ob wir es hier überhaupt mit einem Menschen zu tun haben?«

»Das habe ich.«

»Jetzt bin ich gespannt.«

»Ich sage mal sowohl als auch.«

»Das ist zu wenig, Harry.«

»Wie hat der Zeuge den Mann beschrieben?«

Harry lächelte und schlug den Hefter auf, den er neben sich auf einen freien Stuhl gelegt hatte. Er blätterte einige Seiten durch, bis er die Zeichnung gefunden hatte. Sie war von einem Spezialisten angefertigt worden. Harry drehte die Zeichnung so herum, dass Dagmar sie betrachten konnte.

Sie sah eine dunkle Gestalt, die einen Mantel trug und einen Hut aufhatte.

»Das kann jeder sein. Auch du, wenn du dich verkleidest.«

»Stimmt. Aber blättere mal weiter.«

Der Zeichner hatte auf der nächsten Seite versucht, das Gesicht genauer herauszuholen. Es war ihm gut gelungen, zumindest vom handwerklichen her, aber viel erkennen konnte der Betrachter auch nicht, denn der Hut warf einen zu großen Schatten, und so war die Hälfte des Gesichts verdeckt.

Die untere zeigte ein kantiges Kinn und einen breiten Mund mit dünnen Lippen. Auffällig waren die breiten Nasenlöcher, ansonsten konnte man auch diese Zeichnung vergessen.

»Die wird uns wohl kaum weiterbringen«, sagte Dagmar. »Ich jedenfalls kenne keinen, der so aussieht.«

»Und ich auch nicht.«

Sie schob Harry die Mappe wieder rüber. »Dann bleibt uns zunächst mal der Besuch im Schauhaus.«

»Du sagst es.«

»Dann komm.«

Bezahlt hatten sie schon. Dagmar stand als Erste auf. Sie legte sich die Jacke nur lässig über die Schultern und verließ das Lokal. Draußen lächelte sie etwas wehmütig, als sie die Gäste sah, die in der Sonne saßen oder unter den bunten Schirmen Schatten gesucht hatten. Auch sie wäre gern noch sitzen geblieben, aber die Pflicht rief mal wieder, und die war nicht immer menschenfreundlich.

Wer bei diesem Wetter ein Leichenschauhaus besuchte, anstatt in den Biergarten zu gehen, der konnte nicht normal sein.

Doch als normal hatte sich Dagmar Hansen nie angesehen, und Harry dachte ebenso.

Trotz der Sonne überfiel sie wieder ein kühler Schauer. »Ich habe nachgedacht, Harry.«

»Und?«

»Kann es sein, dass dieser Mensch ein Totensauger ist, der versucht, sich das zu holen, was für ihn wichtig ist. Zum Beispiel das Gehirn eines Wissenschaftlers?«

»Mal den Teufel nur nicht an die Wand«, gab er flüsternd zurück…

***

Dagmar Hansen und Harry Stahl fanden einen Parkplatz in der Nähe. Den Rest der Strecke konnten sie zu Fuß gehen und den Sonnenschein noch mal genießen. Die Frau mit den roten Haaren blieb kurz vor dem Eingang stehen und schaute ihren Freund an. »Sag mal Harry, hast du eigentlich schon darüber nachgedacht, John Sinclair Bescheid zu geben?«

»Nein, nicht.«

»Warum nicht?«

Er blieb im Schatten einer Hauswand stehen. »Warum sollte ich das tun? Wir haben hier unseren Job. John hat in London zu tun. Ich will nicht unnötig die Pferde scheu machen.«

»Aber wir sollten es im Hinterkopf behalten, falls wir nicht weiterkommen.«

»Das will ich nicht hoffen.«

Dagmar hob die Schultern. »Ich weiß zwar nicht viel, aber das Wenige deutet meiner Ansicht nach darauf hin, dass wir mit diesem Fall noch jede Menge Ärger bekommen.«

»Möglich.«

Sie gingen weiter. Harry hatte sie telefonisch angemeldet, und so stand schon jemand bereit, der sie in den Raum hineinführte, in dem das Opfer lag.

Der Mann stellte sich als Dr. Weber vor. Er ging leicht krumm, als trüge er alle Sorgen der Welt auf seinem Buckel. Wahrscheinlich hatte er sich nur zu oft und zu lange über irgendwelche Leichen gebückt, so war es dann zu dieser Haltung gekommen. Dr. Weber hatte buschiges graublondes Haar, dichte Augenbrauen, und seine Stimme hörte sich an, als käme sie aus einer Gruft.

»Wollen Sie den Fall aufklären?«

»Wir bemühen uns«, sagte Dagmar.

Dr. Weber wiegte den Kopf, und sein Blick war dabei in weite Ferne gerichtet. »Ich will ja nicht meckern«, sagte er, »aber ich habe auch schon meine Jahre hier in diesem Job hinter mich gebracht. Doch so etwas habe ich noch nicht erlebt. Ich kenne andere Dinge, die irgendwelche Irren mit Leichen angestellt haben, aber dass ihnen das Gehirn entnommen wurde, ist mir noch nicht untergekommen. Da kann ich nur den Kopf schütteln.«

»Wir auch«, sagte Harry Stahl.

»Was will er damit? In Spiritus einlegen oder…?«

»Hat er es denn herausgetrennt?«

Dr. Weber schaute Harry scharf an. »Mit genau dieser Frage haben Sie mir einen Gefallen getan. Der Mann hat zwar mit chirurgischen Geräten gearbeitet, aber herausgetrennt wurde das ganze Gehirn nicht. Es ist noch etwas vorhanden, und es sieht auch nicht so aus, als wäre daran gearbeitet worden. Man hat mit den Instrumenten nur den Kopf geöffnet.«

»Er wurde gestört«, murmelte Dagmar.

»Was sagten Sie?«

»Schon gut, Doktor.«

»Sie müssen wissen, wie Sie den Fall aufklären wollen. Ich beneide Sie nicht.«

»Wir Sie um Ihren Job auch nicht«, sagte Dagmar.

Wenig später hatten sie einen Lift erreicht, in den sie einstiegen. Es ging abwärts. Wie hinein in die Hölle!, dachte Dagmar. Nur dass es eine kalte Hölle ist.

Die Fahrt dauerte nicht lange. Es gab wohl keine Stelle auf dem gesamten Erdball, die weniger Charme verbreitet hätte, als dieser sehr sterile Betonbereich. Da gab es nichts freundliches. Da hing kein Bild an den Wänden, da war kein Stäubchen zu sehen, und die Türen zu den verschiedenen Räumen schimmerten wie matte Spiegelflächen. Nur die Namensschilder an den Wänden lockerten die Kahlheit etwas auf. Ansonsten wirkte alles wie eine moderne Gruft.

Dr. Weber drückte eine Tür nach innen. »Wir sind da«, meldete er fast fröhlich. »Das ist mein kleines Reich.«

Es bestand aus einem Büro, an dessen Wänden zwei Drucke von Andy Warhol hingen. Ein Bild zeigte die berühmte Suppendose, das andere die Monroe im Profil und blau eingefärbt.

Der Schreibtisch war für zwei Personen gedacht. Eine Seite sah sehr aufgeräumt aus.

»Normalerweise arbeiten wir hier zu zweit«, klärte Dr. Weber die beiden Besucher auf, »aber meine Kollegin ist momentan im Urlaub. Sie ist ein irrer Fußballfan. Wenn man sie jetzt sprechen will, muss man schon mit Asien telefonieren.«

»Da wäre ich jetzt auch gern«, sagte Dagmar.

Harry schaute etwas steif aus der Wäsche. »Seit wann bis du so scharf auf Fußball?«

»Da ist es sicher gemütlicher als hier. Nichts für ungut, Doktor.«

Weber winkte ab. »Keine Sorge, Frau Hansen. Sie glauben gar nicht, was ich in meinem Job schon alles zu hören bekommen habe. Sie haben sogar Recht. Wenn jemand sagt, dass es ihm hier gefällt, muss er sich auf seinen Geisteszustand untersuchen lassen. Ausgenommen diejenigen, die hier arbeiten müssen.«

Es gab nicht nur die beiden Schreibtische im Büro, sondern auch einige Demonstrationsobjekte in Metallregalen. Da lagen so einige menschliche Organe in bestimmten Lösungen. Man konnte sie durch die Wände der entsprechenden Glasbehälter betrachten. Sogar zwei Augen hatte Dr. Weber aufbewahrt. Dagmar schauderte es, als ihr Blick sie traf, denn unwillkürlich dachte sie an ihr drittes Auge.

Dr. Weber rieb seine Hände und klopfte danach auf das Dach eines Monitors. »Wenn Sie jetzt bereit sind, dann können wir in die Höhle des Löwen gehen.«

»Sind wir«, sagte Harry.

»Wunderbar.«

Es gab noch eine zweite Tür, die beim Öffnen regelrecht aufschwappte. Dahinter wartete auf sie die kalte Hölle, wie Dagmar sie auf der Fahrt nach unten getauft hatte.

Wer aus der sommerlichen Wärme kam, empfand diese Temperaturen als besonders eisig. Dagmar nahm ihre Jacke von der Schulter und zog sie an.

Es gab drei Tische. Oder auch Becken, das kam auf die Sichtweise an. Jeder Tisch besaß einen Wasseranschluss, dann gab es auch die entsprechenden Ablaufrinnen, durch die Flüssigkeiten rannen und später in nach unten führenden Rohren verschwanden, die den Fliesenboden durchbrochen hatten.

Auf fahrbaren Tischen lagen die Arbeitsinstrumente der Pathologen, die Dagmar allesamt wie Folterwerkzeuge vorkamen.

Dr. Weber hatte ihr Erschauern gesehen. Bevor er zu einem der Schubfächer ging, sagte er lachend.

»Ist nicht Ihre Welt, wie?«

»Bestimmt nicht.«

Mit dem Rücken zu den Schubfächern blieb er stehen. »Wissen Sie, Frau Hansen, man kann sich an alles gewöhnen. Wenn ich arbeite, redet mir wenigstens niemand rein. Leichen sind stumm. Und auf einen Zombie bin ich bisher noch nicht gestoßen.«

»Seien Sie froh.«

Der Pathologe musste grinsen. »He, was war das denn für eine Antwort? Glauben Sie etwa an diese lebenden Leichen?«

»Lassen wir das Thema.«

»Wie Sie wollen.« Der Arzt drehte sich um und fasste nach dem breiten Griff der Lade. Mit einer schwungwollen Bewegung zog er sie auf. Auf den gut geölten Schienen rollte sie fast lautlos ins Freie, und der Tote wurde sichtbar.

Dagmar und Harry gingen langsam näher.

Dr. Weber zupfte das Laken etwas weiter nach unten, damit das Gesicht frei lag. »Sie interessiert ja nur der Kopf. Wenn Sie etwas erklärt haben wollen, fragen Sie.«

Harry schaute hin, während Dagmar sich erst noch räuspern musste. Es stimmte, der Schädel des Mannes war sehr fachmännisch geöffnet worden. Das betonte Dr. Weber noch mal und wollte mehr erklären, aber in seinem Büro klingelte das Telefon.

»Oh, Sie entschuldigen mich. Wenn Sie fertig mit der Betrachtung sind, sagen Sie Bescheid. Dann habe ich auch noch einen selbst gebrannten Schnaps für Sie. Die Flasche steht immer für etwas schreckhafte Gemüter bereit.«

Dr. Weber ging wieder und Dagmar schüttelte den Kopf, wobei sie sagte: »Ein seltsamer Kauz.«

»Stimmt.«

Sie schauten sich den Toten, der so starr vor ihnen lag, genau an. Die Totenstarre war in der unteren Gesichtshälfte noch nicht verschwunden. Die Kälte hatte es geschafft, die Leiche gut zu konservieren. Das würde bald anders sein, wenn der Körper erst mal unter der Erde lag. Da fiel er dann zusammen, und auch der Sarg würde dem Druck der Erde irgendwann nachgeben, sodass die im Boden lebenden Käfer und Würmer wieder an frische Nahrung herankamen.

Dagmar schauderte zusammen und flüsterte: »Wer tut so was?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Ein Mensch? Ein Perverser?«

»Hake dich daran nicht fest, Dagmar.«

Sie atmete scharf aus. »Dann stellst du dir mehr ein schwarzmagisches Wesen vor?«

»Ja, auch.«

»Und was will man mit dem Gehirn eines Toten, Harry?«

»Keine Ahnung. Hast du nicht davon gesprochen, dass die drei Männer im Leben als Wissenschaftler gearbeitet haben? Vielleicht will der Unbekannte an das noch gespeicherte Wissen herankommen.«

Harry Stahl sagte nichts. Über die Leiche schaute er die rothaarige Frau an. »Wie kommst du denn darauf?«

»Weil ich mittlerweile alles als möglich und machbar einschätze. Das ist verrückt, das ist unlogisch, ich weiß, aber wenn ich daran denke, was wir schon gemeinsam erlebt haben, dann sollte uns eigentlich nichts mehr erschüttern können.«

»So gesehen hast du Recht.«

Dagmar deutete auf den Toten. »Aber weitergebracht hat uns dieser Anblick auch nicht.«

»Leider nicht.«

»Was hast du dir denn vorgestellt?«

Harry Stahl strich durch sein Haar. »Ich kann es dir auch nicht sagen. Nichts Genaues. Nur einen Hinweis, einen Hauch von Spur, nicht mehr. Aber da haben wir wohl auf dem falschen Dampfer angeheuert.«

»Dann lass uns gehen.«

»Einverstanden.« Harry Stahl warf noch einen letzten Blick auf die Leiche. Sie sah schlimm aus, und er wusste, dass es nicht das Werk eines Arztes gewesen war, sondern das eines Wahnsinnigen, eines Psychopathen oder einer Kreatur, die nicht mit menschlichen Maßstäben zu messen war.

Er wollte sich zur Tür hindrehen, als ihm die steife Haltung seiner Partnerin auffiel. Sie bewegte sich nicht vom Fleck und schaute ausschließlich in eine Richtung. Und zwar dorthin, wo sich auch die Tür befand, durch die sie den kalten Raum betreten hatten.

»Ist was, Dagmar?«

Sie schüttelte den Kopf.

Damit gab sich Harry Stahl nicht zufrieden. »He, sag was. Du hast doch Probleme.«

»Ich weiß nicht«, flüsterte sie, »ich weiß es wirklich nicht. Da war was an der Tür.«

»Dr. Weber.«

»Eben nicht.«

»Was dann?«

»Ich kann es dir nicht genau sagen, Harry. Jedenfalls wurde die Tür geöffnet. Es hat wohl jemand hereingeschaut, aber die Tür fiel so schnell wieder zu, dass es mir nicht gelungen ist, ihn zu erkennen. Es war nicht der Arzt. Dann hätte ich einen weißen Kittel gesehen.«

»Und was denkst du?«

»Wir sollten nachschauen, Harry. Wir sind hier fertig. Hier hält uns nichts mehr.«

»Gut.«

Die Leiche schoben sie nicht wieder zurück in das Fach. Aber sie traten den Rückweg auch nicht so locker an, wie sie es sich gedacht hatten. Auch Harry Stahl war durch die Bemerkungen seiner Partnerin misstrauisch geworden. Er bemühte sich, so wenig Geräusche wie möglich zu verursachen.

Harry erreichte die Tür zuerst. Er schob Dagmar etwas zurück, um Bewegungsfreiheit zu haben. Sie schaute zu, wie er seine Waffe zog. Dagmar überlegte, ob sie ihre Pistole auch aus der Handtasche holen sollte, die an einem Riemen über der Schulter hing. Dann fiel ihr ein, dass sie die Waffe zu Hause gelassen hatte. So musste sie sich weiterhin auf ihren Partnerverlassen.

Die Tür war wieder zugefallen. Beide hatten keinen Laut gehört. Auch jetzt war es still in ihrer Umgebung. Es war eine Ruhe, die ihnen nicht gefiel. Sie schien aus einer unheimlichen Welt zu stammen, wo die Stille des Todes die Laute des Lebens verdrängt hatte.

Harry Stahl zog die Tür auf.

Sie war schwer, aber so gut geölt, dass sie sich lautlos bewegte. Auf dem glänzenden Metall sah er die Abdrücke der Finger, die sein Griff hinterlassen hatte.

Dagmar flüsterte Harry ins Ohr: »Siehst du was?«

»Ja. Der Chef sitzt hinter seinem Schreibtisch. Ansonsten sehe ich keinen.«

»Gut. Dann habe ich mich wohl geirrt.«

»Das scheint mir auch so zu sein.«

Harry war wieder lockerer geworden. Er steckte die Waffe trotzdem nicht weg, zog aber die Tür so weit wie möglich auf und betrat das Büro des Dr. Weber.

Der Mann blieb hinter seinem Schreibtisch sitzen. Wenn etwas auf der Platte gelegen hätte - irgendeine Unterlage, mit der er sich beschäftigt hätte -, dann wären die beiden nicht so verwundert gewesen, dass der Arzt nichts zu ihnen sagte.

So aber wurden sie misstrauisch. Bei genauerem Hinschauen entdeckten sie den starren Ausdruck in seinem Gesicht, zu dem auch die leblosen Augen passten.

Sie hatten sich nicht abgesprochen, aber sie starteten zur gleichen Zeit und erreichten den Arzt von zwei verschiedenen Seiten des Schreibtisches.

Auch jetzt sagte er nichts, weil er einfach nichts mehr sagen konnte. Jemand hatte ihm wuchtig und auch zielsicher ein Skalpell in den Rücken gestoßen…

***

Glauben Sie an Zufälle?

Ja, bestimmt. Fast jeder glaubt daran. Auch ich mache da keine Ausnahme, obwohl ich mir manchmal nicht so sicher bin und statt des Wortes Zufall lieber den Begriff »Bestimmung« einsetze. Alles, was im Leben passiert, ist irgendwie vorbestimmt, als wäre es in einem großen Buch aufgeschrieben worden, dessen Seiten nur von den Händen des Allmächtigen umgeschlagen werden.

Mir war es manchmal so ergangen, sodass ich mir immer wieder diese Frage stellte und auch an diesem Tag mal wieder nicht darum herumkam.

Aber ich möchte der Reihe nach beginnen, denn angefangen hatte es mit meiner Rückfahrt von Woodstone, einem kleinen Ort in der Provinz Kent, nach London.

Ich war der elfjährigen Caroline Crane noch einen Gefallen schuld. Ich hatte ihr versprochen, sie wieder zu ihrer Großmutter zu bringen. Das war ich ihr schuldig, denn auf ihren schmalen Schultern lastete ein schweres und tragisches Schicksal.

Das Kind hatte seine Mutter verloren, und zwar durch mich oder besser gesagt durch mein Kreuz.

Ich hatte das tun müssen, denn Wendy Crane hatte unter einem schrecklichen Fluch gelitten. Bei Vollmond war sie zu einem Werwolf geworden, und sie hatte diesem Fluch auch Tribut zollen müssen, denn es war zu mehreren Todesfällen gekommen.

Sie selbst hatte mich auf die Spur dieses weißen Werwolfs gebracht. Dass aber Wendy Crane selbst mein Gegner war, das hatte ich nicht voraussehen können. So hatte sie praktisch darauf hingearbeitet, von mir ausgeschaltet zu werden.

Ihrer Tochter Caroline war nichts passiert. Zumindest hatte sie keinen körperlichen Schaden erlitten, dafür aber einen seelischen, und den musste ihre Großmutter versuchen zu kitten, was alles andere als einfach war, aber es gab sonst keine andere Möglichkeit.

Caros Großmutter hatte mir versprochen, alles in ihrer Macht stehende zu tun, um der Kleinen ein möglichst normales Leben zu ermöglichen. Ihr kam dabei zugute, dass Caroline praktisch bei der Großmutter auf dem Land aufgewachsen war und die Mutter in London nur hin und wieder besucht hatte.

Ich fühlte mich nicht perfekt, als ich mich auf den Rückweg machte, aber ich war einigermaßen beruhigt, weil es für mich einfach die beste Lösung gewesen war.

Jetzt wartete wieder London auf mich, und wie ich den Weg meines Schicksals einschätzte, sicherlich auch wieder ein neuer Fall. Meine Feinde machten keine Sommerpause. Irgendwo brodelte es immer, wo mein Freund Suko und ich dann gefragt waren, um den Deckel auf den großen Topf zu drücken.

Es war keine weite Strecke von Woodstone bis hin zur Metropole an der Themse, und ich ließ mir auch Zeit. Nur nicht jagen, nur nicht so schnell fahren. Sich Muse nehmen, auch das schöne Wetter zu genießen und natürlich die entsprechende Sommerlandschaft, die vom Licht der Sonne verwöhnt wurde. Wenn ich zum Himmel hoch schaute, dann sah ich dieses seidige Blau, auf dem sich nur wenige Wolken abmalten, die wie Klumpen aus Zuckerwatte aussahen.

Es gab viel Landschaft. Es herrschte viel Ruhe. Es war einfach wunderbar, sich treiben zu lassen.

Obwohl ich recht langsam fuhr, erreichte ich London ziemlich schnell und war darüber nicht glücklich, denn ich wäre noch gern durch die Natur gefahren. So aber rollte ich auf das monströse Gebilde zu, das sich vor mir abzeichnete und das durch den grauen Strom der Themse in zwei Hälften geteilt wurde.

Mit dem lockeren Fahren war es vorbei. Der mächtige Verkehr schluckte mich und damit auch die Staus, in die ich zwangsläufig hineingeriet. Stop and Go, das war bekannt. Ich ließ mich zwangsläufig treiben und dachte daran, dass auch London im Sonnenschein seine schöne Seiten hatte, auch wenn die Stadt mehr für ihr schlechtes Wetter und für ihren Nebel berühmt war.

In den vergangenen Jahren hatte sich viel getan. Es war abgerissen, neu gebaut worden. Nicht immer sehr gut fürs Auge, aber man hatte die historischen Bauten restauriert, und so bildeten sie noch immer das Mark der Stadt.

Ins Büro wollte ich nicht mehr. Suko hätte mir schon Bescheid gegeben, wenn etwas angelegen hätte. So konnte ich mit gutem Gewissen nach Hause fahren, vielleicht ein paar Bierchen im Freien trinken und mich dann hinlegen.

Ein völlig normaler, fast schon spießiger Abend, den ich erleben würde, eigentlich eines Geisterjägers nicht würdig, aber dieser Abend sollte mir nicht vergönnt sein, denn das Schicksal hatte sich mal wieder anders entschieden.

Es begann mit einer Baustelle in der Stadt. Warum die Männer mit den Helmen die Straße aufgerissen hatten, wusste ich nicht. Es konnten Kanalarbeiten sein oder irgendwas an verlegten Kabeln, jedenfalls kam es zu einem Stau.

Der Verkehr wurde durch aufgestellte Ampeln geregelt. Mal konnten die Autos auf der linken Seite fahren, mal die auf der rechten, aber sie mussten sich durch das Nadelöhr der Baustelle zwängen.

Ich fuhr an die Ampel heran und dachte noch, es schaffen zu können, da schlug sie um.

Rot!

Anhalten und warten. Da diese Zwangspause recht lange dauerte, stellte ich den Motor ab und machte es mir bequem. Die Scheiben des Rovers blieben oben. Ich wollte nicht den Geruch und den Lärm zugleich mitbekommen und streckte so weit wie möglich meine Beine aus. Da ich keine Eile hatte, ließ ich es locker angehen.

In aller Ruhe schaute ich mir die Umgebung an, wobei ich den langsam anrollenden Gegenverkehr übersah. Ich hatte es mir zur Gewohnheit gemacht, mein Leben außerhalb des Dienstes zu genießen und locker zu sehen. So gelang es mir auch, mich zu entspannen, denn auch die Fahrt nach London hatte mich nicht genervt.

Links von mir, an der Fahrerseite, war der Gehsteig breit genug, um auch einem Fensterputzer genügend Zeit zu lassen, damit er seine Leiter hatte hinstellen können. Sie war recht hoch, und das musste auch so sein, denn er putzte die Fenster in der ersten Etage, die über zwei Schaufenstern lagen. Sie gehörten zu einem Geschäft, in dem es alles Mögliche zu kaufen gab, was mit Baden, Duschen und Reinigen zusammenhing. Seifen, Handtücher, die verschiedenen Gels, die Duftblätter und die farbigen Tinkturen. Alles wohlfeil verpackt in kleinen Schachteln oder auch Flaschen. An einer Aufschrift war zu lesen, dass hier nur Naturprodukte angeboten wurden. So ganz überzeugt war ich davon nicht. Die Skandale der jüngsten Vergangenheit hatten leider oft das Gegenteil bewiesen.

Es stimmte nicht, dass der Putzer die Fenster in der ersten Etage säuberte. Er hatte sich nur so hoch auf seine Leiter gestellt. Er hätte sie auch erreichen können, doch seine tatsächliche Arbeit bestand im Putzen der Schaufensterscheiben. Er hatte sich nur aufgerichtet und legte seine Arbeitsutensilien zurück.

Es war ein kräftiger Mann mit einer Haut, die an die Farbe einer Olive erinnerte. Vielleicht etwas dunkler. Das Haar hatte er zu einem Zopf zusammengebunden. Bekleidet war er mit einem hellen Overall, unter dem er kein Hemd oder T-Shirt trug. Dunkles Brusthaar kräuselte aus dem Ausschnitt hervor. Auf dem Kopf saß eine Kappe, und an den Füßen trug er Turnschuhe mit dicken Sohlen.

Ich hätte ihm auch kaum Beachtung geschenkt, wäre ich nicht durch die Baustelle aufgehalten worden. So lenkte ich mich selbst von meiner Langeweile durch das Zuschauen ab. Ich wollte erleben wie der Mann arbeitete und sah, dass er sich reckte. Dabei war es ihm möglich durch das Fenster über dem Laden zu schauen.

Das tat er auch!

Ich schaute ebenfalls hin.

Und dann sah ich, wie der Fensterputzer zusammenzuckte. Ich erlebte es wirklich wie zeitverzögert mit. Ich sah, wie er die Arme in die Höhe riss, sich nach rechts drehte, sodass ich sein entsetztes Gesicht im Profil sah, und ich glaubte auch, ihn schreien gehört zu haben.

Dann kippte er.

Es ging so schnell, dass die meisten Fahrer in den Autos es nicht mitbekamen. Da machte ich die berühmte Ausnahme, weil ich mich auf ihn konzentriert hatte.

Der Mann schrie nicht. Er fiel einfach. Es war sein Glück, dass er dabei gegen die Leiter stieß und sein Fall noch leicht abgebremst wurde, aber es war ihm nicht mehr möglich, ihn zu stoppen, denn einen weiteren Halt fand er nicht.

Mit seinem vollen Gewicht - und das war nicht eben wenig - schlug er auf dem Boden auf.

Ich hatte bereits meinen Sicherheitsgurt gelöst und stieß die Wagentür auf. Während ich die paar Schritte zu dem Abgestürzten sprintete, schoss mir so vieles durch den Kopf.

Warum war der Mann gefallen? Ich sah keinen Grund. Es gab eigentlich nichts. Die Leiter war trittsicher. Sie bestand aus breiten Stufen, und er gehörte bestimmt nicht zu den Menschen, die zum ersten Mal darauf geklettert waren.

Warum also war er gefallen?

Es musste etwas gegeben haben, das ihn völlig durcheinander gebracht hatte, und genau das wollte ich herausfinden, falls der Mann noch in der Lage war, etwas zu sagen.

Er lag auf dem Rücken.

Ich ging neben ihm in die Knie. In meiner Umgebung wurde es jetzt lauter. Auch andere Fahrer hatten ihre Autos verlassen und wollten sehen, was hier abgelaufen war. Aber sie trauten sich nicht so nahe heran wie ich. Jemand telefonierte. Er sprach mit hektischer Stimme. Die Ambulanz würde bald eintreffen.

Der Fensterputzer war nicht bewusstlos geworden, trotz seines harten Falls. Aber er litt unter Schmerzen, das war ihm anzusehen. Immer wieder zuckten seine Mundwinkel. Er röchelte leise, und in seinen Augen las ich die Angst.

Genau diesen Ausdruck konnte ich mir nicht erklären. Er konnte eigentlich nicht mit dem Aufprall zusammenhängen, da wäre der Ausdruck des Schmerzes sicherlich größer gewesen. Es musste etwas anderes sein, das ihn dazu getrieben hatte.

Ich erinnerte mich, wie er durch das Fenster oberhalb des Geschäfts geschaut hatte. Erst dann war er abgestürzt.

Der Mann atmete schwer. Es gelang ihm nicht, tief durchzuatmen, da waren dann die Schmerzen einfach zu groß. Immer wieder verzog er das Gesicht, und ich vermutete, dass er sich beim Aufprall Rippen angebrochen hatte.

»Okay, Sie brauchen keine Angst zu haben«, flüsterte ich ihm ins Gesicht, »Hilfe wird gleich hier sein.«

Er ignorierte meine Worte. Es arbeitete in ihm. Ich sah ihm an, dass er etwas loswerden wollte, das ihn bedrückte. »Das Zimmer, das Zimmer über dem Laden. Ich… ich… sah hinein. Da sind die Köpfe. Ich habe sie gesehen.«

»Köpfe?«, wiederholte ich.

»Ja…«

»Künstliche?«

»Nein, nein, die sind echt. Ehrlich. Keine Totenschädel. Sie standen auf einem Tisch oder so. Ich habe sie genau gesehen durch den Spalt der Gardinen. Sie waren nicht ganz zugezogen. Da konnte ich das sehen. Grauenhaft…«

Jemand fasste mich an der rechten Schulter und zerrte mich zurück. »Dürfen wir mal?«

Ich stand auf. Zwei Sanitäter hatten bereits die Trage geholt, um sich um den Verletzten zu kümmern.

»Es muss irgendwas mit den Rippen sein«, sagte ich zu einem der Sanitäter.

»Sind Sie Arzt?«

»Nein.«

»Dann überlassen Sie die Diagnose uns.«

»Bitte, wie Sie wollen.«

Ich zog mich zurück und gesellte mich zu den Neugierigen. Es waren in der Regel die Männer und Frauen, die auch in ihren Fahrzeugen gesessen hatten und vorerst nicht weiterfahren konnten, weil der Rettungswagen quer auf der Fahrbahn stand und beide Richtungen blockierte.

An den Unterhaltungen der Zeugen beteiligte ich mich nicht, sondern hing meinen eigenen Gedanken nach. Noch einmal rekapitulierte ich, was da passiert war. Dieser Mann hatte sich so stark erschreckt, dass er das Gleichgewicht verloren hatte. Es war ein schreckliches Bild, und er hatte etwas von Köpfen erzählt.

Wahrheit oder nicht?

Für einen Spinner hielt ich den Fensterputzer nicht. In seinem Job musste er verdammt konzentriert arbeiten. Da konnte er sich keinen Fehler erlauben, und genau das hatte er getan-. Durch einen Fehler war er abgerutscht und gefallen.

Ich schaute an der Hauswand hoch. Über dem Laden sah ich die anderen Fenster. Da war auch nichts Besonderes zu erkennen. Sie waren höchstens höher als in den normalen Bauten, mehr auch nicht. Das Haus gehörte zu den älteren Gebäuden, aber darüber wollte ich jetzt nicht weiter nachdenken. Die Aussagen des Mannes hatten mich misstrauisch gemacht. Da drückte sich meine Polizistenseele wieder vor, und ich würde überprüfen, ob sich der Mann geirrt hatte.

Ich wünschte es mir. Ich wünschte mir auch, dass die Köpfe, wenn er sie tatsächlich gesehen hatte, künstlich waren und nicht echt. Aber irgendwie hatte ich das unbestimmte Gefühl, es mit echten Köpfen zu tun zu haben. Ich kannte mich, und ich wusste, dass ich immer wieder in diese Situationen hineinglitt.

Um die Wohnung in der ersten Etage zu erreichen, musste ich nicht durch das Geschäft laufen. Es gab einen besonderen Eingang für das vierstöckige Haus, und dessen Tür war nicht geschlossen, denn jemand war aus dem Haus gekommen und stand in der Nische, um zu schauen, was sich abspielte. Auch einige Kunden hatten das Geschäft verlassen und sprachen heftig aufeinander ein.

Den Mann in der Nische störte es nicht, dass ich mich an ihm vorbei in den Flur hineinschob, in dem mich einige Gerüche empfingen, die aus dem Geschäft drangen. Es roch hier wie in einem Bad oder einer Badeanstalt.

Ich stieg die Treppe zur ersten Etage hoch. Hier gab es noch breite Holzstufen und ein entsprechendes Geländer. Von weiter oben hörte ich Stimmen. Sie klangen so, als würden Menschen am offenen Fenster stehen und nach draußen schauen, wobei sie sich dann unterhielten.

In der ersten Etage war es ruhig. Es gab nur eine Tür zu einer einzigen Wohnung. Hinter ihr musste der Mieter seine Köpfe versteckt haben. Ich schaute nach dem Namen, den ich von einem kleinen Schild ablas. Er hieß Simon Katic.

Klingeln oder nicht?

Ich entschied mich dafür.

Eine recht schrille Glocke hätte mit ihrem Klang auch Schlafende wecken können. Ich war gespannt, wie Katic reagierte und hörte zunächst mal nichts. Aber er befand sich schon hinter der Tür, denn als er antwortete, hörte ich seine Stimme recht deutlich.

»Wer ist da?«

»Öffnen Sie, Mr. Katic!«

»Wer sind Sie?«

»Ich heiße John Sinclair.«

»Scheiße, ich kenne Sie nicht.«

»Ich möchte aber mit Ihnen sprechen.«

»Nein, hauen Sie ab!«

»Nur zwei Minuten!«

Es blieb erst mal still. Mein Gefühl sagte mir, dass der Mann nicht verschwunden war, und so wartete ich auch weiterhin ab. Es gab kein Guckloch, durch das er mich hätte beobachten können.

Trotzdem trat ich zur Seite, denn ich wollte nicht durch das Schlüsselloch gesehen werden.

Im toten Winkel blieb ich stehen und hoffte auf die Neugier des Wohnungsinhabers oder Mieters.

Ich hatte mich nicht verrechnet. Nach nicht mal einer halben Minute, die dem Mieter sicherlich länger vorgekommen war, öffnete er die Tür sehr behutsam. Zuerst nur spaltbreit, sodass er einen guten Blick in den Flur hatte. Er zog sie dann weiter auf und entdeckte mich nicht, weil ich nach wie vor im toten Winkel stand.

Das machte ihn mutiger.

Er trat einen Schritt vor, dann noch einen und hätte mich gesehen, wenn er den Kopf nach links gedreht hätte.

Das tat er nicht, und so konnte ich ihn überraschen. Bevor er noch reagieren konnte, schnellte ich auf ihn zu, bekam ihn zu fassen und drückte ihn blitzschnell zurück in die Wohnung. Ich hörte noch den überrascht klingenden Schrei, dann hatten wir beide die Wohnung auf die etwas ungewöhnliche Art und Weise betreten. Mit der Hacke kickte ich die Tür zu und stieß den Mann gleichzeitig zurück.

Erschreckt taumelte er durch den sehr schmalen Flur, in dem zu allem Überfluss eine Truhe stand, gegen die er stolperte und sich dann auf den Deckel setzte.

»Keine Panik, Mr. Katic, ich möchte Ihnen nichts tun. Ich will nur etwas herausfinden.«

Der Mann war noch immer so überrascht, dass er nicht antworten konnte. Er schaute zu mir hoch und schüttelte dabei den Kopf. Simon Katic war ein Mann von ungefähr 40 Jahren. Über seiner Oberlippe wuchs ein dünner, dunkler Bartstreifen. Seine Haut war gebräunt, und das schwarze Haar noch sehr dicht. Es glänzte so dunkel, dass ich die Farbe als unecht ansah. Er trug blaue Jeans und ein kittelartiges Hemd.

»Alles klar«, fragte ich ihn.

Er schüttelte den Kopf. »Hau ab!« flüsterte er. »Hau endlich ab, du Hundesohn!«

Ich konnte verstehen, dass er sauer über mein Eindringen war. Wer allerdings so reagierte wie er, der hatte meiner Ansicht nach einiges zu verbergen.

Gelassen gab ich meine Antwort. »Ich werde auch gehen, Mr. Katic, aber zuvor möchte ich etwas herausfinden.«

»Verpiss dich!«

»Nein!«

Ich wollte ihm auch sagen, wer ich war, damit er mich nicht für einen Einbrecher hielt, doch dem kam er zuvor. Er schnellte vom Deckel der Truhe so hastig in die Höhe, als wäre dieser heiß wie Feuer geworden. Er stieß dabei einen Schrei aus, und er sah mich als den Unhold überhaupt an.

Er griff mich an.

Hätte er eine Waffe gehabt, ein Messer oder eine Pistole, ich war sicher, dass er sie auch eingesetzt hätte, so aber musste er sich auf seine Hände verlassen. Im Flur konnte er auch nicht besonders ausholen und sich bewegen, er musste sich mit dem schmalen Raum zufrieden geben und versuchte, das Beste daraus zu machen.

Es war gut, dass ich mich auskannte und auf alles gefasst war, denn er schlug nicht zu, sondern rammte seinen rechten Fuß in die Höhe, um mich am Kinn zu erwischen.

Kickboxen war in Mode. Er versuchte es auch, aber er hatte nicht mit meiner Reaktion gerechnet.

Durch ein schnelles Zurücktreten wich ich dem Tritt aus. Ich spürte noch den Luftzug, als der Fuß an meinem Gesicht vorbei in die Höhe zischte, dann aber griff ich zu.

Mit beiden Händen bekam ich den Fuß zu fassen, bevor er wieder zurückschnellte. Es verging nicht mal eine Sekunde, in der Simon Katic erstarrt war, denn ich drehte den Fuß herum und damit auch das Bein und sorgte dafür, dass er zu einem unfreiwilligen Flug ansetzte. Er drehte sich in der Luft, schlug hart auf den Boden, und der Kopf prallte noch mit der rechten Stirnseite gegen die Truhe.

Es war ein Laut, der mich nicht erfreute. Aber der Aufprall war nicht so schlimm gewesen, dass der Mann bewusstlos wurde. Er war nur groggy. Er würde mir in der nächsten Zeit nicht gefährlich werden können.

Trotzdem ging ich auf Nummer sicher und untersuchte ihn kurz nach Waffen. Dass ich keine fand, beruhigte mich. Ich öffnete eine leicht ramponiert aussehende Holztür, die auch schon bessere Zeiten erlebt hatte.

Mit dem nächsten Schritt betrat ich den Raum, dessen Fenster zur Straße hinwies.

Was dort unten ablief, interessierte mich nicht. Mein Interesse galt einzig und allein dem Zimmer, in das der Fensterputzer von außen her hineingeschaut hatte.

Ich sah es besser. Es war ein Wohnzimmer, in dem Möbel standen, die nicht nur dunkel waren, sondern für meinen Geschmack auch recht brüchig aussahen.

Den Kopf drehte ich nach rechts.

Sonnenschein fiel zwar durch das Fenster, aber er wurde von den beiden Gardinenhälften gefiltert.

Der Fensterputzer hatte Recht gehabt. Die Gardine war nicht ganz geschlossen worden. Durch eine Lücke konnte man in das Zimmer schauen.

Scharf atmete ich ein.

Auf einer mittelhohen Kommode standen tatsächlich zwei Köpfe. Und sie waren verdammt echt!

***

Ich atmete zunächst mal tief durch. Ich wollte mich auch nicht verrückt machen lassen und blieb stehen, um die Köpfe aus einer gewissen Entfernung zu betrachten.

Unter jedem Kopf befand sich ein dunkles Kissen. An den Halsstümpfen sah ich die dunklen Flecken, wahrscheinlich war es getrocknetes Blut. Soweit ich erkannte, waren es die Köpfe von Männern, denn kurze, strähnige Haare klebten noch an der alten Haut, die bereits nach Verwesung roch, was mir erst jetzt auffiel. Da konnte auch der frische Geruch aus dem Geschäft eine Etage tiefer nichts dagegen unternehmen.

Nachdem ich mich von meiner ersten Überraschung erholt hatte, steuerte ich das makabre Ziel an.

Ich bewegte mich über einen alten Teppich, der eine Reinigung verdient hätte, weil sein Muster kaum zu erkennen war.

Direkt neben der Kommode blieb ich stehen, und zwar so, dass ich die Gesichter anschaute. Hinter mir war es warm. Da schickte die Sonne ihre Strahlen durch das Fenster, aber vor mir standen die beiden Schädel wie eine makabre Gabe, die hier jemand hinterlassen und vergessen hatte, sie abzuholen.

Ich gelangte nach reiflicher Betrachtung zu dem Schluss, dass die Menschen, zu denen die Köpfe gehört hatten, noch nicht lange tot gewesen waren. Sonst wäre die Verwesung weiter fortgeschritten. Auf der Haut malten sich gelbliche Flecken ab, die einen Stich ins Bräunliche besaßen, wenn man genauer hinschaute. Starre Augen. Leicht geöffnete Münder, als wollten sie noch mal kräftig Atem holen, doch das war für alle Zeiten vorbei.

Ich versuchte das Alter der Verstorbenen zu schätzen und kam zu dem Schluss, dass sie nicht zu den Jüngsten gehörten. Die 60 hatten diese Menschen vor ihrem Tod längst überschritten.

Mir ließ der Anblick einen Schauer über den Rücken rieseln. Es machte mir wirklich keinen Spaß, Leichen anzuschauen, aber am Schlimmsten waren für mich immer die Gesichter der Toten, die selten entspannt aussahen. Zumindest nicht diejenigen, mit denen ich es zu tun bekam. Sie starben in der Regel nicht friedlich.

Was tun?

Fragen stellen. Warten, bis Simon Katic wieder voll bei Bewusstsein war. Warum sammelte ein Mensch Köpfe? Ich konnte darauf keine Antwort finden und nur spekulieren. Es war natürlich möglich, dass er sie als Grundmaterial für Schrumpfköpfe nahm. So etwas hatte ich auch schon erlebt, nur wollte ich da nicht zustimmen, denn sonst hätte die Umgebung anders ausgesehen, mehr exotischer und nicht so normal wie hier.

Die beiden Köpfe mussten für einen anderen Plan gedacht sein, der für mich irgendwo im Dunkeln schwebte. Ich war auf diesen Anblick vorbereitet gewesen. Der Fensterputzer nicht. Ich konnte mir wirklich vorstellen, wie er durch das Bild erschreckt worden war. Da war es kein Wunder gewesen, dass er den Halt verloren hatte.

Ich schaute mich im Zimmer um. Es war und blieb der Kramladen. Hier stand alles Mögliche herum, aber so etwas Makabres wie die beiden Köpfe sah ich nicht.

Dafür hörte ich aus dem engen Flur das Stöhnen. Freund Simon kam wieder zu sich. Er war für mich wichtig, denn er würde mir einiges zu sagen haben.

In der offenen Tür blieb ich stehen und schaute auf ihn nieder. Er hatte sich jetzt hingesetzt und rieb die Stirn und seine malträtierte Schläfe. Der Blick war zwar nicht leer wie der der Augen in den beiden Köpfen, aber man konnte ihn schon als glasig bezeichnen. So richtig nahm er die Umgebung nicht wahr.

Ich zerrte ihn auf die Füße. Er protestierte nur mäßig. Dann stöhnte er und musste festgehalten werden, sonst wäre er über seine eigenen Füße gefallen.

Ich schob ihn so weit vor, bis wir einen Sessel erreicht hatten, in den ich Simon Katic hineindrückte.

Als er sich setzte und die Fläche durch sein Gewicht tief eindrückte, hörte ich auch ein seltsam klingendes Ächzen, das von alten Sprungfedern verursacht wurde.

»Brauchen Sie etwas zu trinken?«, fragte ich.

»Ja, Wasser.«

»Okay.«

Ich fand eine kleine Küche, die selbst für einen Single-Haushalt zu mickrig war. Aber es gab einen kleinen Kühlschrank, und daraus entnahm ich eine Dose mit Wasser, deren Lasche ich im Gehen aufriss.

Simon Katic umfasste die Dose mit beiden Händen. Er schaute zu mir hoch und nickte, als wollte er sich bedanken. Dann trank er so viel wie möglich, und es machte ihm auch nichts aus, dass das Wasser an seinen beiden Kinnseiten entlang in Richtung Hals rann, wichtig für ihn war nur, dass er seinen Durst löschte.

Katic schaffte es tatsächlich, die Dose zu leeren. Er knüllte sie zusammen und warf sie auf den Boden. Sein Gesicht war schweißnass. Er musste aufstoßen und hob langsam den Kopf an, um mir ins Gesicht zu blicken.

»Du hast einen verdammt harten Punch, Mister.«

»Das war nicht ich, sondern die Truhe, gegen die Sie beim Fall geprallt sind.«

»Ach ja…«

Er presste wieder seine Hände gegen das Gesicht und ließ sie langsam nach unten rutschen. »Scheiße«, flüsterte er, »was wollen Sie?«

Katic schien noch nicht lange in England zu sein. Seine Aussprache war sehr hart, und er verdrehte auch die Worte etwas.

»Eine Erklärung, nicht mehr.«

»Wofür?«

»Es geht um die beiden Köpfe, die Sie gesammelt haben. Ach ja, bevor ich es vergesse, mein Name ist John Sinclair.«

»Ist mir egal.«

»Nun ja, kommen wir zur Sache. Warum stehen die beiden Köpfe hier? Sie haben sie bestimmt gestohlen. Von zwei Toten abgetrennt, denke ich mir.«

»Das geht dich nichts an!«

»Irrtum, Mr. Katic. Verbrechen gehen mich immer etwas an.«

Dieser Satz zwang ihn in eine Überlegung hinein. Er war nicht so stark auf den Kopf gefallen, als dass es sein Denkvermögen groß beeinträchtigt hätte, denn er zog die richtige Schlussfolgerung.

»Bist du ein Bulle?«

»Nein. Aber ich arbeite für Scotland Yard.«

»Verdammt!«

»Sie haben Pech gehabt. Wäre der Fensterputzer draußen vor Schreck nicht von der Leiter gefallen, wäre ich nicht auf Ihre Spur gestoßen. So aber bin ich hier.«

Sein Mund zuckte. Er sagte jedoch nichts. Die Überraschung musste er erst verdauen. »Dabei habe ich die Gardinen zugezogen.«

»Nicht ganz. Ein Spalt blieb frei.«

Er winkte ab. »Ja, schon gut.«

»Okay, kommen wir zur Sache. Hier stehen zwei Köpfe, und ich frage mich, warum Sie sich diese makabren Andenken in die Wohnung stellen. Sind es die Köpfe von Verwandten?«

»Quatsch.«

»Wem gehören sie dann?«

Er zog die Nase hoch und räusperte sich. »Sie gehören mir nicht, verflucht!«

»Klar, dass nicht Ihr Kopf dabei ist, Mr. Katic, aber wenn nicht Ihrer, wem gehören sie dann?«

»Ich habe sie nur geholt.«

»Und weiter?«

»Für einen Freund.«

»Hat der auch einen Namen?«

Katic hob seinen Kopf an, weil er mich ansehen wollte. »Ja, er hat einen Namen, aber den werde ich dir nicht sagen. Da kannst du mich foltern. Aber ich gebe dir eine Chance, Sinclair.«

»O danke, sehr großzügig.«

Um meinen Spott kümmerte er sich nicht. »Lass die Finger davon. Das ist nichts für einen Bullen. Du musst dich da raushalten, sonst bekommst du Ärger.«

»Mit Ihnen?«

»Nein, Sinclair, mit den Toten! Mit ganz anderen Kräften, von denen du bisher nicht mal geträumt hast. Derjenige, für den die Köpfe bestimmt sind, der ist einfach zu mächtig.« Er rieb Daumen und Zeigefinger gegeneinander. »Der wird dich zerquetschen wie eine Zecke. Gegen den kommst du nicht an.«

»Der muss ja wirklich etwas Besonderes sein.«

»Das ist er auch.«

»Und er hat keinen Namen?«

»Vergiss ihn.«

»Ich kenne ihn auch nicht!«

»Du wirst ihn hier in London auch nicht finden. Überhaupt nicht in diesem Land. Und jetzt lass mich in Ruhe. Ich habe genug gesagt.«

Dieser Meinung war ich nicht. »Wer hier genug gesagt hat, das bestimme ich, mein Freund. Und ich bin der Meinung, dass ich viel zu wenig weiß. So will ich zum Beispiel wissen, wo die Körper sind, zu denen die Köpfe gehören?«

»Schon verscharrt.«

»Danke. Und wo?«

»Einer in Glasgow, der andere in Sunderland. Die Beerdigung fand vor einigen Tagen statt. Das heißt, man hat sie verbrannt und die Särge zuvor auch nicht mehr geöffnet, so habe ich mir die beiden Köpfe holen können.«

Bei dem Gedanken erschauerte ich, aber ich blieb cool und fragte weiter. »Kannten Sie die Namen der Verstorbenen?«

»Ja.«

Ich kam mir vor wie jemand, der ihm die Worte wie Würmer mit der Zange aus der Nase ziehen musste. »Und wie heißen Sie?«

»James Cordland und Francis Wells.«

»Standen Sie in einer Beziehung zu ihnen?«

»Nie.«

»Dann haben Sie im Auftrag gehandelt?«

»Klar doch.«

»Warum gerade diese beiden Männer?«

»Sie waren eben wichtig.«

»Nennen Sie mir den Grund?«

Katic schaute auf seine zerdrückte Dose. »Ich weiß nur, dass es Wissenschaftler waren, die gestorben sind. Leute, die mehr im Kopf hatten als wir.«

Ich dachte nach. Wissenschaftler also. Das musste etwas zu bedeuten haben, dessen war ich mir sicher. Katic war also nicht hingegangen und hatte sich irgendwelche Leichen ausgesucht, sondern im Auftrag eines Unbekannten gehandelt.

Wer war dieser Mann?

Ich brauchte nur einen Blick in das Gesicht des Mannes zu werfen, um zu wissen, dass er es mir nicht sagen würde. Er stand unter einem gewaltigen Druck, er war womöglich von ihm abhängig, aber es stand auch fest, dass er die beiden Schädel nicht behalten würde.

Katic lebte in England, nicht aber sein Auftraggeber, und das glaubte ich ihm schon. Wenn die Köpfe tatsächlich für ihn waren, dann würde Katic zusehen müssen, dass sie auch in den Besitz des Mannes gelangten. Er würde sie ihm also bringen oder möglicherweise sogar zuschicken?

Bei diesem Begriff hakte es in meinem Kopf. Das konnte ich mir nicht vorstellen. Hinschicken? Als zwei Pakete?

Warum nicht? Möglich war alles, wenn man sie gut verpackte und auch dafür sorgte, dass sie nicht so schnell verwesten. Und es waren die zwei Köpfe von Wissenschaftlern, die man geraubt hatte.

Warum gerade sie? Warum nicht die Schädel von völlig normalen Menschen und nur diejenigen, die…

Ich hatte Schwierigkeiten, mit meinen eigenen Gedanken zurechtzukommen. Das stimmte irgendwie vorne und hinten nicht. Was konnte man mit den Köpfen von verstorbenen Wissenschaftlern anstellen?

Mein Blick fiel wieder auf Katic. Er hatte sich nicht von der Stelle bewegt und schielte grinsend zu mir hoch. Ich wich seinem Blick aus und schaute mir stattdessen das Innere der Wohnung an. Mir war eine Idee gekommen.

Davon ausgehend, dass die beiden makabren Gegenstände auf der Kommode standen wie bestellt und nicht abgeholt, glaubte ich daran, dass sich Katic nicht unbedingt an ihrem Anblick erfreuen wollte. Es gab für mich noch einen anderen Grund, dass er sie so aufgestellt hatte. Schön auf zwei Kissen gestellt, als wollte er sie nehmen und wegtragen. Oder sogar einpacken…

Er selbst saß in einem Sessel. Der Raum allerdings war noch groß genug, um eine alte Couch aufzunehmen, deren Seiten sehr wulstig aussahen und mit einem rötlichen Stoff dick gepolstert waren.

Neben der Couch hatte ein alter Zeitungsständer aus hellem Holz seinen Platz gefunden, und genau zwischen ihm und ihr sah ich die Kartons, die noch zusammengefaltet waren.

Ich schaute wieder auf Katic.

Dem war mein Blick in die Runde aufgefallen, und er wirkte plötzlich leicht nervös.

»Probleme?« fragte ich ihn.

»Nein! Wieso?«

»Ich dachte nur…«

»Tut mir Leid, die Probleme hast du!«

»Das werden wir sehen«, sagte ich und verließ meinen Platz. Mit zielsicheren Schritten bewegte ich mich auf den Zeitungsständer zu, hörte den Mann hinter mir scharf atmen und wusste plötzlich, dass ich das Richtige getan hatte.

Neben dem noch zusammengedrückten Karton blieb ich stehen.

Ich hörte einen Fluch hinter meinem Rücken. Dann drehte ich kurz den Kopf und sah, dass Katic wie auf dem Sprung saß und seine Hände bereits auf die Armlehnen gestemmt hatte.

»Bleiben Sie sitzen!«

»Das gehört mir!« schrie er mich an.

»Ich weiß!«

»Finger weg!«

Ich tat genau das Gegenteil und drehte die große flache Seite zu mir herum.

Es war ein Volltreffer, denn Katic hatte bereits eine Adresse auf den Karton geschrieben.

Es war die Anschrift eines gewissen Boris Kelo. Frankfurt in Deutschland, postlagernd.

»Aha«, sagte ich nur. »Da haben wir ja den Mann, dem Sie die Köpfe schicken wollen.«

Katic sagte nichts. Er presste die Lippen zusammen. Seine Augen funkelten, und als er atmete, da schnaufte er. Die Hände bildeten jetzt Fäuste. Sein Blick glitt hin und her, als ich mit den beiden Kartons wedelte.

»Ist er das?«

»Weiß nicht.«

»Hören Sie doch auf, verdammt, natürlich ist er das. Sie wollen die beiden Köpfe in die Kartons legen und dann nach Deutschland zu dieser Adresse schicken. Habe ich Recht?«

»Hauen Sie ab!«

»Wer ist Boris Kelo?«

»Den kenne ich nicht!«

Ich schüttelte den Kopf. »Für wie dumm halten Sie mich eigentlich? Boris Kelo ist der Mann, dem Sie die Köpfe schicken wollen. Erzählen Sie mir keinen Mist.«

»Nie!«

»Wer ist er dann?«

»Ich kenne keinen Mann mit diesem Namen.«

»Dann ist das auch nicht Ihre Schrift?«

»Nein.«

»Wie kommen die Kartons hierher?«

»Die hat jemand vergessen!«

Über diese Ausrede konnte ich nicht mal lachen. Ich fühlte mich auch nicht auf den Arm genommen und ging davon aus, dass ich bei diesem Mann mehr nicht erreichen konnte.

Boris Kelo!

Der Name war mir neu. Aber ich wusste, dass ich diesen Menschen in Deutschland finden konnte.

Aber da würde mir bestimmt mein alter Freund Harry Stahl zur Seite stehen.

Es gefiel Katic nicht, dass ich mich in der letzten Zeit mit Bemerkungen zurückgehalten hatte. Er rutschte wieder unruhig auf seinem Sitzplatz hin und her und fragte mit leiser Stimme: »Was soll das eigentlich? Wie geht es weiter?«

»Sie werden Ihre Wohnung verlassen müssen und sie mit einer noch kleineren tauschen.«

»Eine Zelle?«

»Trefflich gefolgert.«

Er riss den Mund auf, als wollte er mich fressen. »Das können Sie gar nicht. Ich habe nichts getan, ich…«

Meine rechte Hand wies nur auf die Köpfe. »Haben Sie wirklich nichts getan?«

»Nein.«

»Sich auf diese Art und Weise an Toten zu vergehen, ist auch ein Verbrechen. Falls Sie das nicht gewusst haben, dann wissen Sie es jetzt.«

Meine Worte hatten ihn beeindruckt. Er senkte den Kopf und starrte zu Boden. Dabei bewegte er seinen Mund, ohne allerdings etwas zu sagen. Ich merkte, dass es in seinem Innern brodelte, aber er traute sich nicht, sich gegen mich zu stellen.

Ich stellte die beiden Kartons zur Seite und holte mein Handy hervor. Mit ruhiger Stimme rief ich die Kollegen an und erklärte auch, was sie abzuholen hatten.

Auf große Begeisterung stieß ich nicht, aber das war ich gewohnt. Bis die Mannschaft eintraf, blieb noch Zeit, und ich wandte mich an Katic.

»Wenn Sie jetzt noch etwas zu sagen haben, dann tun Sie es. Was hier abläuft, ist beileibe kein Kinderspiel. In Ihrem Interesse würde ich Ihnen raten, den Mund aufzumachen.«

Er tat es. Dann grinste er mich an und gab mir eine Antwort, die ich nicht erwartet hatte.

»Pass auf deinen Schädel auf, Sinclair! Man kann ihn schneller loswerden als man denkt…«

***

Es war die berühmte Stille, die man greifen konnte. Aber es war auch diese bedrückende Ruhe, die sich heranschlich und sowohl Dagmar Hansen als auch Harry Stahl noch starrer werden ließ.

Es war ein Anblick, der den beiden unter die Haut ging. Dr. Weber saß beinahe normal an seinem Schreibtisch, wenn nicht die Starre gewesen wäre. Das Skalpell steckte tief in seinem Rücken, und um die Einstichstelle herum hatte sich ein roter Kreis gebildet. Da war das Blut aus der Wunde gedrungen und hatte sich im Stoff festgesaugt. Im Kontrast zu dem hellen Kittelstoff sah dieses Bild noch makabrer aus. Das Weiß war die Farbe der Unschuld, und jetzt dieses verdammte Rot dazu. Da war ein Mensch gestorben, der einem anderen Menschen nichts getan hatte. So sinnlos.

Dagmar schüttelte den Kopf. Danach konnte sie auch wieder sprechen. »Er war hier, Harry!«

»Sicher«, flüsterte er und hatte das Gefühl, als wäre Sand in seine Kehle gestiegen.

»Aber warum hat er ihn getötet? Er hat ihm nichts getan. Dr. Weber ist unschuldig.«

Harry ging um den Schreibtisch herum. Er blieb dort stehen, von wo er dem Arzt ins Gesicht schauen konnte. »Ja, warum hat er das getan?«, murmelte er, »ich kann es nur vermuten. Er wollte an uns herankommen. Er hat uns beobachtet, und da ist ihm Dr. Weber einfach im Weg gewesen. Eine andere Lösung kann ich mir nicht vorstellen.«

»An uns heran?«

»Ja.«

Dagmar zuckte die Achseln. »Wieso? Woher wusste er denn, dass wir uns um den Fall kümmern?«

»Er muss uns beobachtet haben.«

»Das wäre mir aufgefallen!«

»Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, sagte Dagmar nachdenklich. »Er ist zurückgekommen, weil er sich um den toten Professor Wimmer kümmern wollte. Es kann ja sein, dass er die Leiche hat verschwinden lassen wollen, und dabei haben wir ihn dann gestört. Das ist zumindest meine Meinung, Harry.«

»Warum sollte er das tun?«

»Das müssten wir ihn fragen.« Dagmar schauderte zusammen. »Zudem habe ich das unbestimmte Gefühl, dass er sich zwar zurückgezogen hat, sich aber noch immer in der Nähe aufhält. Ich habe keine Beweise, aber ausschließen kann man es auch nicht.«

Harry Stahl dachte nach. Sie konnten jetzt die Mordkommission anrufen und neben der Leiche warten, aber sie konnten diesen Anruf auch noch hinauszögern und sich selbst auf die Suche nach dem Mörder machen, von dem sie keinen Namen kannten und auch nicht wussten wie er aussah. Ihnen war nur klar, dass er verdammt brutal war und keine Rücksicht kennen würde, wenn sie ihm in die Arme liefen.

Der tote Dr. Weber hockte noch immer an seinem Schreibtisch. Auch jetzt war das Staunen in seinen Augen nicht verschwunden, das er wohl beim Anblick seines Mörders erlebt hatte. Er sah aus wie eine Puppe, der ein weißer Kittel übergestreift worden war.

Dagmar ärgerte sich, weil sie ihre Waffe zu Hause gelassen hatte. Und so schaute sie voller Neid auf die Pistole ihres Partners, der sie so hielt, dass die Mündung auf die Tür zeigte, durch die sie den Flur erreichten.

»Hast du dir schon überlegt, wie wir vorgehen sollen?«, fragte sie leise.

»Habe ich. Wir werden uns so verhalten, wie wir uns auch verhalten hätten, wenn dieses Verbrechen hier nicht passiert wäre. Nur ein wenig vorsichtiger.«

Dagmar schaute zu, wie Harry zur Tür ging. Er bemühte sich, sehr leise zu gehen, als wollte er den Toten nicht stören.

Dagmar blieb zurück. Sie selbst stand unbeweglich, aber ihre Augen schauten in jeden Winkel des Büros hinein, als könnte sich dort plötzlich ein Gespenst materialisieren.

Das passierte nicht, und Harry öffnete die Tür.

Eine gewisse Beklemmung war noch immer in ihm vorhanden. Er hatte sich voll konzentriert. Jedes fremde Geräusch und war es auch noch so leise, wäre ihm aufgefallen. Er war froh, dass die Tür beim Aufschwingen kaum einen Laut von sich gab. Sie blieb auch im rechten Winkel zur Wand stehen, und Harry zögerte damit, die Schwelle zu überschreiten. Trotz der Waffe fühlte er sich nicht unbedingt sicher. Wenn der andere schlau genug war, dann schaffte er es auch mit bloßen Händen, an sie heranzukommen.

Und noch ein Handicap gab es. Seine Walther-Pistole war nicht mit geweihten Silberkugeln geladen, denn diese Waffe lag bei ihm zu Hause. Er nahm sie nur mit, wenn es um Fälle ging, die nicht in das normale Raster hineinpassten. Dieser Fall lief zwar in die Richtung, aber Harry hätte nie gedacht, dass es sie so plötzlich treffen konnte. So war seine Waffe nur mit normalen Kugeln geladen.

Er ging einen Schritt nach vorn, stand auf der Schwelle und blieb auch dort.

Dann drehte er den Kopf. Den eigenen Herzschlag spürte er überlaut, der Finger lag am Abzug, aber er sah kein Ziel, auf das er hätte schießen können. An der rechten Seite war der kahle Gang ebenso leer wie an der linken. Und es war auch kein Laut zu hören, der ihm verdächtig vorgekommen wäre.

Hinter ihm wisperte Dagmar: »Ist die Luft rein, Harry?«

»Sieht so aus.«

»Dann kann ich kommen?«

»Genau.«

Harry Stahl schuf seiner Partnerin Platz, damit sie an ihm vorbeigehen konnte. Er spürte den leisen Luftzug, als sie ihn passierte. Neben ihm blieb sie stehen und blickte sich um.

Beide waren von den kahlen Betonwänden umgeben. Es hing kein Geruch in der Luft, und das Arbeiten der Klimaanlage war ebenfalls nicht zu hören. In diesem Keller kamen sie sich völlig allein vor. Das konnte täuschen, denn irgendwo hatte sich möglicherweise der Killer versteckt.

»Sieht ja okay aus.«

Harry hob nur die Schultern. Mit der freien Hand deutete er auf die sich abzeichnenden Türen.

»Keiner von uns weiß, wer sich dahinter versteckt hält und was dahinter liegt.«

»Da ist niemand.«

»Was macht dich so sicher?«

»Die Zeit. Die Leute haben Feierabend gemacht. Vielleicht war Dr. Weber für die Nachtschicht eingeteilt, mehr aber nicht. Danach können wir uns dann richten.«

»Entweder starten wir hier eine Untersuchung oder fahren wieder nach oben.«

»Ich weiß auch nicht, was richtig ist. Aber ist dir schon mal durch den Kopf gegangen, dass Dr. Weber nicht der einzige Tote ist, der hier unten liegt? Kann sein, dass der Killer auf den Geschmack gekommen ist und noch mehr Menschen getötet hat. Alle, die mit ihm persönlich oder mit seinen verdammten Taten in Berührung gekommen sind, befinden sich in großer Gefahr.«

»Dann dürfen wir auch diesen Günther Koch nicht vergessen.«

»Das meine ich auch.« Harry nickte. »Wir werden ihn als nächsten besuchen, wenn das hier erledigt ist.«

»Gut. Lass uns zum Aufzug gehen. Wir müssen dann die Mordkommission anrufen.«

»Und auch Kröger.«

»Ja.«

Dagmar Harry hatte die Antwort bewusst knapp gegeben, denn mit Kröger stand sie nicht auf gutem Fuß. Der Mann war ihr zu kalt und ein zu großer Technokrat. Sie kannte ihn zwar nicht besonders gut, aber sie hatte nie erlebt, dass er irgendwelche Gefühle zeigte. Solche Menschen mochte sie nicht.

Dagmar folgte Harry bis zum Fahrstuhl, wo er stehen blieb.

»Das wäre geschafft.«

»Die halbe Miete.«

Harry zog den Mund schief. Leider gab es in der Tür keine Scheibe, durch die er in die Kabine hätte schauen können, aber er stellte fest, dass sie sich in dieser Ebene befand.

»Geh du vor, Harry.«

»Klar.« Er drückte auf den Sensorknopf und sorgte dafür, dass sich die beiden Türhälften auseinander schoben.

Sie schauten hinein - und sahen den Killer!

***

Es war ein Anblick, der ihnen den Atem raubte. Bisher hatten sie ihn noch nicht zu Gesicht bekommen, sondern kannten ihn nur aus den Unterlagen, in denen die Aussagen des Zeugen Günther Koch festgehalten worden waren.

Nun aber standen sie ihm direkt gegenüber. Er war praktisch zum Anfassen nah.

Diese Gestalt sah aus, als wäre sie direkt dem Totenreich entstiegen. Gekleidet in einen dunklen Mantel, zu dem auch der dunkle Hut mit der breiten Krempe passte. Darunter sahen sie das graue Gesicht, aber nur das, was der Schatten frei ließ. Da konnte man von einem bösartigen Mund sprechen, dessen breite Lippen sich zu einem verächtlichen Lächeln verzogen hatten. Wer so lächelte, der wusste genau, dass er den anderen überlegen war.

Ähnliche Vermutungen schossen auch Harry Stahl durch den Kopf. Nur ließ er sich von ihnen nicht ablenken, denn er besaß die Waffe und nicht ihr Gegenüber.

»Keine Bewegung!«, sagte er. Es gehörte dazu. Er war einfach zu sehr Polizist.

Harry war natürlich gehört worden, aber die dunkle Gestalt dachte nicht daran, dem Befehl Folge zu leisten. Durch ihren Körper lief ein Ruck, dann ging sie einen Schritt nach vorn.

»Stehen bleiben!«, schrie Harry.

Der Mann dachte nicht daran. Er ging den zweiten Schritt, und Harry wich zurück.

Dagmar erfasste die Lage besser. »Das bringt nichts, Harry, du musst schießen!«

Und Stahl drückte ab!

***

Der Kollege - er war Arzt - legte auch den letzten der beiden Köpfe in den Schrank mit der Kühlung, schloss die Tür, zupfte die dünnen Handschuhe von den Händen und schüttelte den Kopf, während er Suko und mich mit gefurchter Stirn anschaute.

»Ich bin ja schon eine Weile hier beim Yard und habe in meinem Job auch so einiges erlebt, aber das, was Sie mir gebracht haben, ist mir noch nie widerfahren.« Er ging zur Seite und trat auf ein kleines Pedal, sodass sich der Deckel eines Abfalleimers hob, in dem die beiden Handschuhe verschwanden, um später zum medizinischen Müll geworfen zu werden.

»Es ist auch für uns nicht normal«, sagte ich.

»Was geschieht mit den Köpfen?«

»Zunächst sollen sie nicht verwesen. Behalten sie die Köpfe in der Kühlung. Es wird sich schon eine Lösung ergeben.«

»Klar, die gibt es immer.« Der Weißkittel schaute versonnen auf den Kühlschrank. »Können Sie mir sagen, welch ein Perversling so etwas tut? Das ist doch…« Er schlug gegen seine Stirn. »Ach, ich will darüber gar nicht nachdenken. Es gibt genügend Menschen, in deren Köpfen sich kein Gehirn befindet, sondern Pudding. Auch ich habe meine Erfahrungen sammeln können, aber das hier ist wirklich der Gipfel. Man hat sie sogar fachmännisch abgetrennt.«

»Das haben wir auch gesehen.«

»Und was hatte man mit den Köpfen vor?«

»Es sieht danach aus, als sollten sie verschickt werden«, erklärte ich. »Eingepackt in Kartons und dann ab aufs Festland. Nach Deutschland, um genau zu sein.«

Der Arzt schluckte. »Köpfe verschicken? Sind Sie da ganz sicher, Mr. Sinclair?«

»Leider.«

»Unmöglich«, flüsterte der Arzt, um dann abzuwinken. »Aber in dieser Welt ist vielen Menschen nichts mehr heilig. Das muss man leider so sehen.«

»Sie sagen es«, stimmte ich ihm zu und machte ihm zugleich klar, dass unser Besuch bei ihm beendet war. Er brachte uns noch bis zur Tür und wünschte uns, dass wir den Mörder auch fingen.

»Versprochen«, sagte ich.

Im Lift fuhren wir hoch, und mir fiel Sukos nachdenkliches Gesicht auf. »Worüber grübelst du nach?«

»Dass der Nachmittag und der frühe Abend nicht so verlaufen sind, wie ich es mir gedacht habe.«

»Nun ja, an Überraschungen müsstest du schließlich gewöhnt sein.«

»Da hast du auch Recht. Aber auf die zwei abgetrennte Köpfe kann ich verzichten.«

Wir hatten die Kabine verlassen und standen in der Etage, in der unser gemeinsames Büro lag.

»Wenn ich mir das so durch den Kopf gehen lasse, John, dann kann ich nicht daran glauben, dass es sich um einen Zufall handelt.«

»Das wird auch so sein.«

»Und warum gerade Wissenschaftler?«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Was will man damit? Sammeln und deren Köpfe in ein Regal stellen? Sie konservieren?«

»Das ist alles möglich.«

»Obwohl du daran nicht glaubst.«

»Stimmt auch wieder.«

»Dann sag mir eine andere Lösung.«

»Ich kenne keine, Suko, aber ich weiß, dass die Spuren nach Deutschland führen. Eine Postfachadresse in Frankfurt. Und dabei kommt mir ein Gedanke.«

»Ich weiß Bescheid. Wiesbaden liegt nicht weit von Frankfurt entfernt.«

»Womit wir bei Harry Stahl und Dagmar Hansen sind.«

»Genau.«

Wir beschlossen, Harry anzurufen, aber zuvor hatten wir noch eine Verabredung mit unserem Chef, Sir James Powell, der in seinem Büro auf uns wartete und gar nicht fröhlich aussah, als wir den Raum betraten, der noch vom letzten Licht des Tages erfüllt war.

»Geschafft?«

»Ja, Sir«, sagte ich und nahm Platz. »Die beiden Köpfe liegen unten im Labor.«

»Sehr gut.« Er nickte uns zu und atmete dabei ein. »Jetzt möchte ich nur zu gern wissen, zu welch einem Ergebnis Sie beide bisher gekommen sind.«

Ich war ehrlich und sagte: »Zu keinem.«

»Kann ich trotzdem erfahren, was bisher alles passiert ist?« Er deutete kurz auf mich. »Bisher sind Sie über Andeutungen ja nicht hinausgekommen, John.«

»Das geschah aus Zeitgründen.« Meine Antwort war nicht gelogen. Jetzt aber hatte ich Zeit, und so bekamen Sir James und Suko das zu hören, was ich erlebt hatte, und sie erfuhren auch, wie ich in den Fall hineingerutscht war.

»Ist das Zufall?«, fragte Sir James.

»Daran glaube ich nicht mehr. Schicksal, das einem Menschen zuteil werden kann, der sich der Sohn des Lichts nennt oder so genannt wird.« Ich hob die Schultern. »Das muss einfach so sein, Sir. Damit habe ich mich längst abgefunden.«

»Ja, das scheint zu stimmen.« Er kam wieder zur Sache. »Es steht fest, dass dieser eklige Fall aufgeklärt werden muss. Nur sehe ich diese Notwendigkeit nicht unbedingt hier in London oder gar nicht auf der Insel.«

»Simon Katic wollte die beiden Köpfe nach Deutschland schicken, und da haben wir schließlich einen guten Freund in der Nähe von Frankfurt.«

Sir James wusste natürlich Bescheid, ohne dass ich einen Namen erwähnt hatte. »Haben Sie Harry Stahl schon angerufen?«

»Nein, Sir, wir wollten erst mit Ihnen reden.«

»Aber Sie tun es.«

»Sobald wir wieder in unserem Büro sind.«

Über den Schreibtisch hinweg lächelte er uns an. »Dann möchte ich Sie auch nicht länger aufhalten. Versuchen Sie bitte alles, damit dieser widerliche Fall so schnell wie möglich zu den Akten gelegt werden kann.«

Es war schon recht spät geworden, und so hatte auch Glenda Perkins das Büro bereits verlassen. Da ich keine Lust hatte, mir jetzt noch einen Kaffee zu kochen, ließ ich es bleiben. Um den Durst zu löschen, holte ich eine Dose Wasser aus dem Kühlschrank.

Suko war schon vor ins Büro gegangen. Seine nachdenkliche Miene war nicht zu übersehen. Er hatte die Stirn gerunzelt und fragte mich: »Was stellt jemand mit den Köpfen an? Warum will er sie haben?«

»Ich weiß es nicht. Es steht nur fest, dass Katic es nicht für sich getan hat, sondern für jemand anderen, der irr Frankfurt oder in der Nähe ist. Er wollte die Köpfe hinschicken. Das Paket wäre abgeholt worden. Von einem Mann namens Boris Kelo. Katic muss sich sicher gewesen sein, dass die Sendung auch ankommt. Irgendwelche Sicherheiten hat er nicht eingebaut. Also sammelt Kelo die Köpfe. Sie sind für ihn bestimmt. James Cordland und Francis Wells, so hießen die beiden Männer.«

»Die Wissenschaftler waren. Das hat mir Katic gesagt.«

»Hat das eine Bedeutung für dich?«

Ich hatte mich mittlerweile gesetzt und die Beine ausgestreckt. »Das muss etwas zu bedeuten haben. Wenn einer der Toten ein Wissenschaftler gewesen wäre, okay. Dann wäre der andere dann etwas anderes gewesen. Ein Polizist, ein Mechaniker, was weiß ich. Aber zwei Wissenschaftler? Das lässt mich schon aufhorchen.«

»Hast du ihn danach gefragt, auf welchem Gebiet sie Experten waren?«

»Das habe ich nicht. Er sprach von zwei Wissenschaftlern, und das habe ich hingenommen, weil es mir auch reichte. Nur brauchte er die Köpfe nicht für sich, sondern für diesen in Deutschland lebenden Boris Kelo. Womit wir wieder am Anfang wären. Was stellt der mit den beiden Köpfen an?«

»Was kann man damit anstellen?«, fügte Suko hinzu.

Ich seufzte und schaute für eine Weile ins Leere. Meine Fantasie war nicht groß genug, um da eine Lösung zu finden. Ich grübelte etwas herum, bevor ich die nächste Frage stellte. »Möglicherweise will er in eine bestimmte Richtung experimentieren. Ich denke da an einen alten Zauber, der von irgendwelchen Schrumpfköpfen ausgeht. Das haben wir auch schon erlebt. Eine Verbindung zum Voodoo oder zu irgendeiner exotischen Magie.«

»Ich hake mich noch immer an den Berufen der Toten fest«, sagte Suko. »Zwei Wissenschaftler. Möglicherweise Kapazitäten auf ihren Gebieten. Und da kommt jemand, holt sich die Köpfe und stellt etwas damit an. Aber was kann er tun?«

»Du hättest Katic fragen sollen.«

»Ja, hätte ich. Was nicht ist, kann noch werden. Wir können noch mal mit ihm reden.«

»Wäre nicht schlecht, John. Aber weshalb sitzen wir eigentlich hier?«, fragte Suko und lächelte mich etwas spöttisch an. »Hast du nicht etwas anderes vorgehabt?«

»Ja, ja, Deutschland.«

»Harry Stahl.«

»Genau.«

Ich zögerte, aber Suko ließ sich nicht beirren. »Es ist durchaus möglich, John, dass Harry mit dem Namen Kelo etwas anfangen kann. Dieser Typ muss etwas Besonderes sein, und es ist auch möglich, dass er schon aufgefallen ist. Polizeibekannt. Wenn das zutrifft, haben wir womöglich das große Los gezogen.«

Manchmal konnte Suko einen Optimismus verbreiten, der ansteckend war. In diesem Fall traf das zu. Ich ließ mich von ihm anstecken und griff zum Telefon. Die wichtigsten Rufnummern hatte ich eingespeichert, auch Harrys gehörte dazu.

Die Leitung war nicht besetzt, der Ruf ging durch, aber das war auch alles. Es gab leider keinen, der abhob, und so zog ich ein leicht enttäuschtes Gesicht.

»Handy?« fragte Suko.

»Klar.«

Die Nummer suchte ich heraus, und da hatten wir ebenfalls Pech. Harry hatte es abgeschaltet.

»Scheint sich in einem Einsatz zu befinden«, sagte ich.

»Und was machen wir?«

»Wir«, sagte ich, »kümmern uns um den Namen Boris Kelo. Es kann ja sein, dass er auf einer internationalen Fahndungsliste steht. Wenn nicht, müssten wir Katic ins Kreuzverhör nehmen.«

»Ist mir auch recht.«

Es war irgendwie ärgerlich. Wir hatten es mit einem Verbrechen zu tun, wir ahnten oder wussten sogar, dass etwas in der Luft lag, aber wir bekamen es nicht zu packen. Dieser Boris Kelo war noch wie ein Gespenst, das umhergeisterte. Aber auch Gespenster sind nicht allmächtig…

***

Es war wie ein Bild, das ihnen auf der Kinoleinwand gezeigt wurde. Es war so plötzlich über sie gekommen, obwohl sie sich darauf hatten einrichten können, aber diese Gefahr, die in der Kabine stand, sah zwar aus wie ein Mensch, doch ihnen kam in den Sinn, dass das auch nur Täuschung sein konnte.

Genau das hatte Harry Stahl veranlasst, auch abzudrücken, obwohl er kein Mensch war, der auf einen Unbewaffneten schoss.

Die Kugel traf!

Dagmar und Harry sahen, wie sie in den Körper einschlug. Irgendwo im Brustbereich steckte sie fest, und der Unheimliche hatte sie geschluckt wie eine Pille.

Er stöhnte nicht, er schrie nicht, er zuckte nur kurz unter dem Einschlag zusammen, und auch nicht stärker, als wäre er von einem Hieb gestreift worden. Eigentlich hätte er bis gegen die Rückseite geschleudert werden müssen, um dort zusammenzusinken. Auch das passierte nicht. Er blieb stehen, und unter dem Schatten der Krempe löste sich aus seinem Mund ein leises Ächzen, das war alles.

Und genau das irritierte Dagmar Hansen. »Der lebt ja noch, verflucht! Der hat die Kugel geschluckt!«

Harry erwachte wie aus einem Traum. Er hatte die Bemerkung seiner Partnerin gehört. Jetzt war es gut, dass sie zu den Menschen zählten, die schon einiges an rätselhaften Fällen hinter sich hatten.

Denn als der Unheimliche in der Kabine seinen Kopf anhob und sie unter der Hutkrempe hervor anstarrte, da hätten die meisten Menschen die Beine in die Hände genommen und wären geflohen.

Harry dachte daran, dass dieser Vergleich eigentlich sinnlos war. Es mochte daher kommen, dass sich sein Geist noch immer weigerte, das aufzunehmen, was er sah, aber wenn die Kugel dem Unheimlichen nicht geschadet hatte, dann war er kein normaler Mensch.

Er schoss noch mal!

Und wieder erwischte er die Gestalt. Diesmal jagte das Geschoss in die linke Brustseite hinein, aber es bestand nicht aus geweihtem Silber, sondern noch immer aus normalem Blei.

Wieder zuckte die Gestalt zusammen. Diesmal riss sie sogar noch den Kopf in die Höhe. Es war etwas mehr von ihrem Gesicht zu erkennen. Ein Teil der klobigen Nase, aber keine Augen. Auch der Hut fiel nicht herab, und dann streckte die Gestalt ihren linken Arm nach vorn und bewegte das rechte Bein in die gleiche Richtung.

Er wollte die Kabine verlassen!

Harry Stahl war klar, dass er etwas unternehmen musste, aber er kam nicht von der Stelle. Irgendwo faszinierte ihn die Reaktion des Unheimlichen, der sich jetzt durchschüttelte und einen bösen, leicht grunzenden Laut ausstieß.

»Komm weg, Harry!«

Er hörte nicht. Er war wie erstarrt. Er stierte das böse Wunder auf zwei Beinen an, das jetzt bereits den zweiten Schritt nach vorn ging. Beim dritten war er so nahe an Harry heran, dass er ihn packen und zu sich heranziehen konnte.

Genau das sah auch Dagmar Hansen. Bevor Harry etwas tun konnte, griff sie zu. Sie wusste, dass es die letzte Chance war und zerrte ihn an beiden Schultern zurück.

Stahl stolperte in den Betongang hinein. Er fluchte, als er wieder zu sich kam. »Verdammt, Dagmar, das ist ein Zombie. Eine lebende Leiche, das ist Wahnsinn.«

»Ich weiß. Komm jetzt.«

»Und wohin?«

»Erst mal weg!«

Das war zu allgemein, aber in diesem Fall richtig. Harry hatte die Umgebung wieder einigermaßen unter Kontrolle und blickte sich um. Er steckte nicht mehr in dieser tiefen Röhre, in der er und sein Geist gefesselt waren. Jetzt hatte ihn die Realität aufgefangen, der er sich stellen musste.

Für ihn war es ein Zombie. Wer sich zwei Kugeln fing und nicht zusammenbrach, der konnte einfach kein normaler Mensch sein. Das war ein lebender Toter. Und der stolperte nicht über einen uralten Friedhof von Grab zu Grab hinweg, sondern befand sich in den Räumen der Pathologie, in der kalten und nüchternen Welt des Todes, in der das Grauen nichts mit leeren Gräbern und nebelverhangenen Gruften zu tun hatte.

Zwei Mal hatte Harry Stahl geschossen. Gerade in dieser Stille hätten die Echos gehört werden müssen, trotz der dicken Türen, die zu den einzelnen Arbeitsräumen gehörten.

Keinem waren die Schüsse aufgefallen. Es öffnete sich keine Tür. Sie alle blieben geschlossen, also war Dr. Weber die einzige Person gewesen, die hier noch gearbeitet hatte.

Dagmar hatte Harrys Hand angefasst. Gemeinsam mit ihm war sie zurückgewichen, und beide hatten die gegenüberliegende Wand erreicht. Sie wussten auch nicht, ob es einen zweiten Aufzug oder eine Nottreppe gab, über die sie verschwinden konnten. Eine Treppe bestimmt, doch sie zu finden war ein Problem, da sich die beiden nicht auskannten.

Die Gestalt hatte den Fahrstuhl verlassen. Sie war damit auch von einem etwas weicheren Licht in die kalte Leuchtstoffröhrenbeleuchtung hineingetreten. Der Hut saß noch immer auf dem Kopf wie angegossen. Der Zombie ließ sich Zeit. In seiner schwarzen Kleidung waren die Kugellöcher gut zu sehen, aber die Geschosse selbst hatten ihn in seiner Bewegungsfreiheit kaum eingeschränkt.

Dagmar atmete kurz und heftig. »Es gibt nur einen Weg, Harry, wir müssen schneller sein als er und vor ihm in den Aufzug gelangen. Dann brauchen wir die Zeit, um nach oben zu fahren. Eine andere Möglichkeit sehe ich wirklich nicht.«

»Stimmt.«

»Wir trennen uns!«

Harry schrak im ersten Moment zusammen. Er war noch zu sehr mit den letzten Ereignissen beschäftigt, sodass er den Plan nicht sofort begriff und flüsterte: »Bist du lebensmüde?«

»Ganz im Gegenteil. Ich will am Leben bleiben, und das schaffe ich auch.«

»Wie denn?«

»Er muss sich auf einen von uns konzentrieren. Dann hat der andere freie Bahn.«

»Selbst wenn ich ihm eine Kugel in den Kopf schieße, kriegen wir ihn nicht.«

»Wir wollen auch nur weg. Danach werden wir die obere Etage abriegeln lassen.«

»Okay, das könnte klappen.«

»Aber sicher doch!«

Genau in dem Augenblick, als der Angeschossene nach vorn ging, bewegten sich Dagmar und Harry zu verschiedenen Seiten hin weg. Jetzt hatte ihr Verfolger die Qual der Wahl. Beide waren gespannt, für wen er sich entscheiden würde.

Dagmar ging nach links, Harry nach rechts. Er ließ dabei seine Partnerin nicht aus den Augen, die sich mit geschmeidigen Schritten bewegte und den Zombie nicht aus den Augen ließ.

Er bewegte den Kopf mal nach rechts, dann nach links - und entschloss sich, Dagmar Hansen zu fassen. Sie hatte eine gute Distanz zwischen sich und den düsteren Unhold gebracht. Er würde schon ein paar Meter laufen müssen, um sie zu erreichen.

Sie hatte den Schock abgeschüttelt. Genau das zeigte sie ihm auch, indem sie mit leiser Stimme rief und lockte.

»Komm doch! Komm zu mir! Ich warte auf dich…«

Der Zombie zögerte noch.

Harry hatte sich hinter seinem Rücken aufgestellt. Obwohl eine dritte Kugel nichts brachte, hielt er trotzdem den rechten Arm ausgestreckt und zielte auf den Hinterkopf der Gestalt. Er hatte mal gehört, dass ein Zombie auch vernichtet werden konnte, wenn man ihm eine Kugel direkt ins Gehirn schoss.

Harry überlegte, ob er diese Theorie in die Praxis umsetzen sollte. Die Entfernung war perfekt. Er würde den Kopf nicht verfehlen können, und zielte noch mal genau.

Kein Fehlschuss!

Es musste ein Volltreffer sein!

Auf der anderen Seite wartete Dagmar in einer noch relativ sicheren Entfernung auf ihn. Aber er kam nicht. Er wollte sich dieses so leichte Opfer nicht holen.

Der Finger lag am Abzug. Harry musste nur noch abdrücken, dann war die Sache erledigt.

Er hatte auch seine letzten Skrupel abgelegt, weil er genau wusste, dass diese Gestalt kein Mensch war, kein normaler, und einem Zombie den Schädel zu zertrümmern, war kein Verbrechen.

Die Gestalt fuhr herum!

Damit hatte Harry nicht gerechnet.

Harry wunderte sich noch, wie schnell die Gestalt war. Sie schien sich vor seinen Augen zu einem Schatten aufzulösen. In einer reflexartigen Bewegung zog er den Zeigefinger nach hinten, er hörte den Klang des Schusses, dessen Echos hier zwischen den Wänden wetterten. Sie tanzten durch seine Ohren, und noch während das geschah, wusste Harry, dass seine Kugel nicht getroffen hatte.

Er schwang den Arm wieder herum. Sein Ziel war noch da, aber es bewegte sich auch.

Aus dem Hintergrund hörte er Dagmar rufen, doch darum konnte er sich nicht kümmern, denn das seelenlose Wesen griff ihn an. Noch immer hatte er das Gesicht nicht gesehen, aber der Rest der Gestalt reichte ihm, denn mit der Wucht einer Bombe schlug er bei Harry ein, der durch diese schnelle Attacke restlos die Übersicht verlor.

Seine Sinne sagten ihm zwar noch, sich zur Seite zu werfen, doch das schaffte er nicht mehr, weil er einen Tritt mitbekam, der auch von einem Hammer hätte stammen können.

Er dachte nicht mehr an seine Waffe. Vor seinen Augen entstanden plötzlich die roten Nebel, und dieser Schleier legte sich auch über seine Sinne.

Dass er nach hinten taumelte und Glück hatte, nicht über die eigenen Beine zu stolpern, kam schon einem Zufall gleich. Ein Betrunkener hätte sich kaum anders bewegen können.

Die Pistole hielt er noch wie im Krampf fest. Das Unterbewusstsein signalisierte ihm, dass es seine letzte Chance war, die er auf keinen Fall aus der Hand geben durfte.

Die roten Nebel wurden zu einem dunklen Grau. Harry brauchte nur wenige Sekunden, um zu erkennen, dass dieses Grau echt war und aus der Kleidung des untoten Killers bestand.

Der Zombie fiel gegen ihn.

Harry konnte nicht ausweichen. Er wunderte sich sowieso, dass er sich noch auf den Beinen befand, und als er den nächsten heftigen Stoß erhielt, schaffte er es nicht mehr, sich auf den Füßen zu halten.

Es sah schon marionettenhaft zackig aus, als er auf dem glatten Boden abrutschte. Er kippte nach links weg. Mit der linken Hand schaffte er es noch, den Fall abzubremsen, aber es war ihm nicht mehr möglich, auf die Beine zu gelangen.

Ein mächtiger Fuß trat ihn zu Boden!

Harry blieb liegen. Er war mit dem Kinn aufgeschlagen und wusste, dass über ihm der Tod auf zwei Beinen stand.

Genau das war auch Dagmar Hansen klar. Wenn sie jetzt nichts tat, war Harry verloren. Der Zombie würde kurzen Prozess mit seiner Beute machen.

Dagmar Hansen warf ihre Zurückhaltung und Furcht über Bord. Sie sprintete los. Dann schnellte sie sich ab. Plötzlich lag sie in der Luft.

Sie sah den Zombie vor sich, der sich gebückt hatte und ihr den krummen Rücken zeigte. Genau da hinein krachte der Tritt mit dem rechten Fuß.

Auch jetzt gab der Zombie keinen Laut von sich. Er konnte sich zwar über die Gesetze von Tod und Leben hinwegsetzen, aber nicht über die der Physik.

Der untote Körper erhielt einen gewaltigen Stoß, der ihn nach vorn katapultierte. Da gab es nichts, was ihn stoppte. Zumindest nicht in der nächsten Sekunde. Er fegte regelrecht von Harry Stahl fort, der am Boden lag.

Dagmar nahm nicht die Verfolgung auf. Sie wünschte sich nur, dass er weit genug weg war, damit sie Zeit bekam, sich um Harry zu kümmern, denn ihren ersten Plan hatte sie nicht vergessen. Rein in den Aufzug, dann weg.

Harry war schwer angeschlagen, aber er war nicht bewusstlos, und das allein zählte. So konnte er sie unterstützen, als sie ihre Hände in seine Achselhöhlen schob, um ihn in die Höhe zu ziehen.

»Los, Harry, wir schaffen es! Hilf mir! Wir sind ein Team! Wir schlagen uns durch!«

Stahl war noch immer benommen. Er kniete jetzt und schüttelte den Kopf, als wollte er die Benommenheit aus seinem Hirn fegen. Dagmar stand schräg hinter ihm und hielt ihn noch immer fest.

Sie zerrte Harry hoch!

Als sie das tat, schaute sie zugleich nach vorn, denn der verdammte Zombie war noch immer da. Er würde auf keinen Fall aufgeben.

Er war dabei, sich aufzurichten und stützte sich mit einer seiner bleichen Hände an der Wand ab.

»Harry, wir müssen weg, verdammt! Los, wir müssen den Lift erreichen!«

Sie zerrte ihn weiter. Der Weg bis zum Ziel kam ihr mehr als doppelt so lang vor. Aber sie war so beschäftigt, dass sie nicht an ihre eigene Angst dachte. Auch Harry machte so gut wie möglich mit, obwohl er ihr keine große Hilfe war.

Die Tür war da. Ein schimmerndes Viereck in einem matten Stahlton. Aber sie war auch geschlossen.

»Er kommt!«

Harrys Worte rissen sie aus ihren Gedanken. Sie riskierte den Blick über den Kopf ihres Freundes hinweg nach vorn.

Harry war zwar angeschlagen, aber nicht blind. Er hatte gesehen, wie sich dieses untote Wesen in die Höhe stemmte und die ersten Schritte ging. Der Zombie schüttelte den Kopf, auf dem noch immer der Hut saß, diesmal allerdings verrutscht.

Dagmar drückte auf den Sensor für das Öffnen der Fahrstuhltür.

Aber auch der Zombie ging weiter. Der Tod hatte zwei Beine bekommen, war dunkel gekleidet und wollte sich seine Opfer holen. Der Mund war zu einem bösen Grinsen verzogen, und seine Hände schlenkerten bei jedem Schritt wie Schaufeln hin und her.

Die Tür öffnete sich!

Es passierte normal schnell, aber Dagmar und Harry kam es trotzdem noch zu langsam vor, denn der Verfolger kam wie eine Maschine. Wer ihn anschaute, der musste befürchten, dass er nicht mal mit einer Salve aus einer Maschinenpistole zu stoppen war. Der war wie ein Panzer, den niemand aufhalten konnte, und jeder harte Schritt auf dem Betonboden hörte sich an, als wollte er ein Loch hineinhacken.

Dagmar drehte sich zur Seite. Da sie ihren Freund noch immer fest hielt, drehte der sich mit und erhielt von ihr einen Stoß in den Rücken, der ihn nach vorn schleuderte.

Er stolperte in die Kabine hinein, wurde von der Wand gestoppt und krümmte sich dort zusammen.

Dagmar drückte auf den Knopf mit dem roten Pfeil.

Er zeigte nach oben.

Genau da wollte sie hin.

Die beiden Türhälften schoben sich zusammen. Es klappte wunderbar, da gab es keine Probleme, bis plötzlich der Schatten hinter der immer schmaler werdenden Lücke auftauchte.

Und der war schnell!

Zu schnell!

Dagmar schrie auf, als sie sah, was passierte. Der lebende Tote hatte nicht nur seinen Körper nach vorn geschleudert, sondern auch seinen rechten Arm ausgestreckt, und der war schneller als der übrige Körper.

Als wäre aus der Hand ein Speer geworden, den man geschleudert hatte, fand er zielgerichtet die Lücke. Beide Türhälften hätten sich getroffen, wenn nicht die Hand und der Unterarm da gewesen wären.

Beide ragten in die Kabine hinein. Sie blockierten den Lift, und Dagmar wusste genau, dass sich die beiden Hälften wieder aufschieben würden.

So geschah es auch!

Dagmar stand nahe der Tür. Hinter ihrem Rücken hörte sie Harry keuchen, und sie sah, wie die beiden Türhälften ihr den Blick auf den Verfolger frei gaben.

Der Zombie ging nach vorn.

Genau darauf hatte Dagmar gewartet.

Den ersten Schritt schaffte der Unhold noch, da sprang ihn Dagmar, mit den Füßen voraus, an.

Sie erwischte ihn zwischen Magen und Brust. Dabei schrie sie ihren gesamten Frust hinaus, und sie hatte für einen winzigen Moment das Gefühl, gegen Beton getreten zu sein.

Ihr Glück war, dass sich der Zombie nirgendwo hatte festhalten können. Er geriet durch den heftigen Tritt aus dem Gleichgewicht.

Es fegte ihn zurück in den Gang. Sogar so weit, dass er gegen die andere Seite prallte und dort noch mal durchgeschüttelt wurde.

Die Türen schlossen sich wieder, nachdem Dagmar erneut den Kontakt gedrückt hatte.

Der Zombie stieß sich mit einer Drehbewegung ab. Diesmal war er nicht schnell genug, um seine Hand mit den hellgrauen und knochigen Fingern durch den Spalt strecken zu können.

Die Tür schloss sich, und zugleich hatte der lebende Tote sie erreicht. Dagmar hörte noch den dumpfen Schlag, als er gegen die Außenseite prallte.

Ein kaum merkbares Rucken, dann fuhr der Lift in die Höhe!

***

Mit dem Lift hatten sie die Normalität wieder erreicht. So jedenfalls sah Dagmar die Umgebung an, die sich vor dem Fahrstuhl ausbreitete. Es war ein Eingangsbereich mit einer Loge, in der ein Mitarbeiter saß und in der Zeitung blätterte. Er trug eine Uniform, war jedoch kein Polizist, sondern gehörte einer Wachtruppe an.

Er hatte keine Schüsse gehört. Wäre es anders gewesen, hätte er sich nicht so ruhig verhalten. Er hatte auch nicht bemerkt, dass die Lifttür offen stand und sich Dagmar so hingestellt hatte, damit sie nicht zuschlug.

Hinter ihr bewegte sich Harry Stahl Sie drehte kurz den Kopf und schaute zu, wie er auf die Beine kam. Er war nicht voll fit, aber er riss sich zusammen und hatte sich auch nicht hoch helfen lassen.

Als er trotzdem noch schwankte, streckte sie den Arm aus, aber Harry wollte sich nicht helfen lassen.

»Das schaffe ich schon. Unkraut vergeht nicht.«

»Du hast Glück gehabt.«

»Klar. Wir haben Glück gehabt.« Er warf einen Blick nach draußen. Der Mann in der Loge schien den Blick geahnt zu haben, denn er drehte sich und faltete dabei die Zeitung zusammen. Er kannte die beiden und hatte sie auch nach unten fahren sehen. Jetzt wurden seine Augen groß, als er Dagmar und Harry auf seine Loge zukommen sah. Er erkannte sie und verließ die Box.

Auf Harrys Gestalt blieb sein Blick länger haften, und er schüttelte leicht den Kopf. »Geht es Ihnen nicht gut?«

»Ja, es ging mir schon mal besser.«

»Ja, ja, nicht jeder kann einen solchen Anblick ertragen.« Er meinte wohl die Leichen in den Obduktionsräumen, doch Harry ging auf seine Bemerkung nicht ein. Er war wieder ganz Polizist und fragte: »Wie sieht es hier aus? Sind noch Mitarbeiter im Haus?«

»Nein. Oder fast nicht. Dr. Weber ist noch…«

»Das wissen wir.« Stahl sagte nicht, was mit dem Arzt passiert war. Man arbeitete hier auch in der Nacht. Allerdings nicht mit großer Besetzung.

»Wir müssen telefonieren«, erklärte Dagmar.

»Ja, bitte.«

Sie gingen in die Loge. Harry folgte ihm. Er bewegte sich noch immer nicht normal. Die Pistole hatte er wieder eingesteckt. Während des Gehens erkundigte er sich, ob es noch mehr Ein- und Ausgänge gab als nur den einen hier.

»Natürlich. Zum Hof hin.«

»Kann man auch über eine Treppe von unten hier hoch gelangen?«

»Das ist auch möglich. Wir müssen ja einen Notausgang haben. Vorschrift.«

Dagmar Hansen winkte Harry zu. Es war besser, wenn er mit Kröger sprach, weil der Mann noch zu der Sorte Mensch gehörte, die Frauen in bestimmten Berufen nur ungern sah. So oblag es Harry, ihm zu erklären, was sie erlebt hatten und welche Schlüsse daraus zu ziehen waren. Kröger war erstaunt, als Harry verlangte, dass die Hintereingänge von Beamten eines Sondereinsatzkommandos unter Kontrolle gehalten wurden und mehrere Beamte in die unteren Räume eindringen sollten. Er berichtete auch davon, dass Dr. Weber nicht mehr lebte und machte Kröger klar, dass sie es hier mit keinem normalen Menschen zu tun hatten, auch wenn die Gestalt so aussah.

Kröger hatte seine Probleme mit diesen Aussagen. »Sind Sie wirklich sicher, dass es sich um einen Zombie handelt?«

»Das bin ich.«

Kröger wand sich. »Das kriege ich nicht durch, Herr Stahl. Das wird mir keiner glauben. Dafür bekomme ich auch kein Einsatzkommando. Vor allen Dingen nicht auf die Schnelle. Das verlangt nach Erklärungen. Sie kennen doch die Dienstwege hier.«

»Natürlich, aber…«

»Bitte, Herr Stahl. Das müssen Sie verstehen.«

»Dr. Weber wurde umgebracht.«

»Dann schicke ich Ihnen die Mordkommission.«

»Die brauchen wir auch.«

»Vielleicht ist dieser Killer ja längst verschwunden. Sie sind doch auf diese Wesen geeicht, und Sie wissen auch, dass wir bestimmte Vorgänge nicht hochkommen lassen wollen. Es gibt sie, aber das kann man nicht allen begreifbar machen.«

Harry regte sich auf. Er wusste auch, dass es keinen Sinn hatte, wenn er dieses Gefühl weitergab.

Bei Kröger biss er auf Granit. Der Mann wollte, dass die Fälle aufgeklärt wurden, aber es musste alles im Rahmen des Überschaubaren und Erklärbaren bleiben, sonst wurde an gewissen Grundfesten gerüttelt.

»Ich schicke Ihnen dann die Kollegen der Mordkommission, Herr Stahl. Später…«

»Warten Sie noch ab. Ich rufe Sie später an. Wir fahren noch mal runter in den Keller. Ich sage Ihnen dann Bescheid, ob die Luft rein ist oder nicht.«

»Ja, tun Sie das.«

Frustriert legte Harry auf und drehte sich um. Dagmar hatte dicht hinter ihm gestanden. Sie ging jetzt einen Schritt zur Seite und schaute in sein Gesicht.

Harry schüttelte den Kopf. »Es sieht nicht gut aus«, erklärte er. »Wir müssen die Dinge selbst in die Hand nehmen. Kröger kann es nicht verantworten, ein Einsatzkommando zu schicken. Es nimmt ihm keiner ab, sagt er.«

»Verdammt!«

»Du sagst es.«

»Willst du wirklich noch mal runter?«

Harry zuckte die Achseln. »Was soll ich denn machen? Ich muss es tun. Wir können nicht zulassen, dass dieser untote Killer sich den Keller als Nest aussucht.«

»Und das ohne Waffen«, gab sie zu bedenken.

Harry ging schon vor. »Wir können uns keine herbeizaubern.« Er war sauer, aber er wusste auch, dass Krögers Reaktion irgendwie typisch war. Man akzeptierte Dagmar und Harry, aber wenn es hart auf hart kam, wurden sie oft im Stich gelassen und mussten die Probleme alleine lösen. Was nicht sein sollte, das durfte es auch nicht geben. So einfach waren hier die Regeln.

Auch der Mann vom Wachdienst war überrascht, als er die Besucher wieder auf den Fahrstuhl zugehen sah. Er stellte allerdings keine Fragen und sah ein, dass es besser war, wenn er die beiden nicht störte.

Sie fuhren wieder hinab in die Höhle des Löwen.

Sie fanden eine Treppe beim zweiten Ausgang. Sie sahen Dr. Weber noch immer am gleichen Platz sitzen. Er war nicht zur Seite gekippt und zu Boden gefallen und schien noch immer darauf zu warten, dass jemand kam, um ihn von der Schicht abzulösen. Dr. Weber war der Beweis dafür, dass es den Mörder gab.

Dagmar und Harry fanden keine Spur mehr von dem Untoten, dessen Namen sie nicht mal kannten.

Sie wussten nur wie er aussah, und ob er sich in diesem Outfit auch auf der Straße zeigen würde, das war die ganz große Frage.

Harry sprach noch mit Kröger. Er legte ihm die Sache dar und hörte, dass Kröger aufatmete. »Stellen Sie sich vor, ich hätte ein SEK alarmiert. Da hätte ich mich bis auf die Knochen blamiert. Ich denke, es ist schon besser so, wie es gelaufen ist.«

»Vergessen Sie nicht, mit wem wir es zu tun haben, Herr Kröger.«

»Ja, das ist mir bekannt. Wir werden auch nicht darüber reden. Lassen Sie die Kollegen der Mordkommission arbeiten. Ich erkläre alles und erwarte Sie bei mir.«

»Ja, das werden wir so machen.«

»Was sagt Kröger?«

Harry steckte sein Handy weg. »Wir können von hier verschwinden. Er wird alles regeln. Aber er möchte uns noch sprechen.«

»Auch das noch.«

Harry zuckte die Achseln. »Du kennst ihn ja. Kröger ist Pragmatiker und völlig fantasielos. Manchmal habe ich das Gefühl, dass er uns bewusst als Vorgesetzter vor die Nase gesetzt worden ist, um uns auf den Teppich zu holen. Er glaubt nicht so recht an das, was wir tun. Kann uns allerdings nicht das Gegenteil beweisen.«

»Und will deshalb immer auf kleiner Flamme kochen.«

»Genau.«

»Komm, Harry, lass uns verschwinden, damit wir es hinter uns bringen. Für mich ist Kröger nicht der perfekte Unterhalter. Und irgendwo habe ich auch Lust, eine Flasche Champagner zu köpfen.«

»Haben wir noch eine?«

»Ja.«

»Dann habe ich das auch…«

***

Der Schaum reichte Dagmar Hansen bis zum Kinn. Das Wasser war wunderbar temperiert, und Dagmar gehörte zu den Menschen, die es genossen, ein Bad zu nehmen.

Harry Stahl, frisch geduscht und mit noch immer nassen Haaren, saß auf dem Wannenrand und reichte seiner Freundin ein mit Champagner gefülltes Glas.

Sie musste lachen. »Bitte, Harry, mach doch nicht so ein Gesicht. Es ist vorbei. Kröger kann sich nicht ändern. Du kennst ihn doch. Der bleibt immer so trocken.«

Harry räusperte sich. »Ja, das weiß ich alles. Trotzdem bin ich gefrustet.«

»Das spült der Champagner weg.«

Stahl lächelte schief. Es war keine Offenbarung, als sie Kröger gegenübergesessen hatten. Er glaubte ihnen, er nahm ihnen alles ab, aber er sah sich nicht in der Lage, dies auch zu verkaufen. Nach außen hin war nichts passiert. Trotzdem hatten sie den Auftrag bekommen, sich weiterhin um die Sache zu kümmern, denn dass es einen Zombie gab, das akzeptierte auch Kröger. Nur war es Sache der beiden, ihn zu stellen, aber dazu mussten sie ihn erst mal finden.

»He, willst du nicht mit mir anstoßen?«

Harry schaute in Dagmars Gesicht. Das Wasser in der Wanne war noch sehr warm und hatte dafür gesorgt, dass sich auf dem Gesicht der Frau kleine Schweißperlen abzeichneten. Auch die Sommersprossen zeichneten sich deutlicher ab, aber Dagmars Lächeln war so weich wie immer.

Harry dachte daran, dass er diese Frau liebte. Aufgrund seiner Vergangenheit hatte er nie gedacht, dass er dazu noch mal in der Lage sein würde, denn eine gescheiterte Ehe lag bereits hinter ihm.

Nach vielen Irrungen und Wirrungen hatte er wieder Fuß gefasst, nicht zuletzt dank dieser tollen und auch rätselhaften Frau und natürlich mit Hilfe seiner Freunde, die allerdings nicht in Deutschland lebten, sondern in England.

Die Gläser klangen gegeneinander, und der helle Ton wehte wie eine Melodie durch das Bad.

»Auf uns, Harry.«

»Auf wen sonst?«

Sie tranken. Das Zeug schmeckte gut, auch wenn Stahl kein Freund des teuren Kribbelwassers war.

Dagmar genoss das Getränk ebenfalls. Sie schlürfte es in - kleinen Schlucken und hielt die Augen dabei geschlossen. Harry sah ihr an, dass sie mit den Gedanken ganz woanders war.

Er fuhr mit dem Finger über ihre linke Wange hinweg. »Ich bin froh, dass ich dich habe.«

»Tatsächlich?«

»Ja.«

»Ich bin dir keine Last?«

»Unsinn. Wie kommst du denn darauf, dass du mir eine Last sein könntest? Das ist doch wirklich der größte Quatsch, den ich je gehört habe. Das Schicksal hat uns zusammengebracht, und ich hoffe, dass wir dieses Zusammensein noch lange Zeit erleben können, trotz des verdammt stressigen Jobs.«

»Ja, das wünsche ich mir auch.«

Harry strich jetzt mit dem Handrücken über Dagmars Wange. Die Frau hielt die Augen weiterhin geschlossen.

Als Harry seine Hand vom Gesicht auf ihre Schultern gleiten ließ und dann tiefer, da stöhnte sie wohlig auf, und flüsterte: »Ja, Harry, ja, mach weiter.«

»Worauf du dich verlassen kannst.«

Er stellte sein Glas weg. Er kniete sich dann vor die Wanne. Er versuchte, sein Gehirn von anderen Gedanken zu befreien. Er wollte nicht mehr an den verdammten Zombie denken oder daran, dass er plötzlich vor der Tür stehen könnte, um in die Wohnung einzudringen, es gab auch andere Dinge im Leben als nur die Arbeit und das Grauen, das mit ihr verbunden war.

Dagmars Glas war leer. Harry nahm es ihr aus der Hand und stellte es zur Seite. Auch er hatte sein Glas weggestellt, da er jetzt beide Hände benötigte.

Dann passierte das, was man in dieser Situation einfach hassen musste. Das Telefon im Nebenraum meldete sich. In der Stille klang das Klingeln viel lauter als gewöhnlich. Beide zuckten zusammen, als hätten sie einen Schlag mit der Peitsche erhalten.

»Geh nicht ran!«, flüsterte Dagmar.

»Und wenn es wichtig ist?«

»Was kann schon wichtig sein?« murmelte sie.

»Der Job.«

»Vergiss ihn!«

»Der Zombie.«

»Vergiss ihn auch!«

Mittlerweile hatte sich der Quälgeist zum vierten Mal gemeldet. Mit der Stimmung war es dahin.

Vorbei die Romantik, die brutale Wirklichkeit hatte sie wieder, und Dagmar kannte ihren Partner.

Sie boxte ihm kurz gegen die Schulter. »Nun geh schon hin, Harry, ich merke doch, wie es dich hinzieht.«

Er stand bereits auf. »Vielleicht hat sich auch nur jemand verwählt?«

»Ha, glaubst du das?«

Er glaubte es nicht, aber das sagte er Dagmar nicht. Beim sechsten Ton hielt er den Hörer in der Hand und meldete sich nicht eben mit freundlicher Stimme.

»Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen, Harry?« Der Anrufer sprach Deutsch, doch sein britischer Akzent war nicht zu überhören.

»John Sinclair«, sagte Harry nur…

***

»Genau«, erwiderte ich und setzte die nächste Frage sofort hinterher. »Störe ich?«

»Nun ja…«

»So spät ist es auch nicht.«

»Dagmar und ich wollten uns einen schönen Abend machen, aber damit ist es wohl vorbei«, hörte ich die Antwort. »Oder wolltest du nur hören, ob wir noch leben?«

»Das auch, Harry, aber es gibt noch einen anderen Grund für meinen Anruf.«

»Ich lausche.«

Ich streckte meine Beine aus und schaute zu Suko hin, der mir gegenüber in meiner Wohnung im Sessel saß und mich beobachtete. »Vorweg gesagt, Harry, der Grund ist recht makaber. Es kann sein, dass du mir helfen musst, und ich möchte dir schon jetzt sagen, dass dieser Fall an die Grenze des Erträglichen stößt.«

»Worum geht es, John?«

Harry hatte mich direkt gefragt, und ich sah keine Veranlassung, drum herum zu reden. »Um zwei abgetrennte Köpfe und um eine Spur, die nach Deutschland weist.«

Nach dieser Bemerkung blieb es zunächst sehr still. Ich hatte das Gefühl, dass diese Stille die große Entfernung kriechend überwand und sich in mein Ohr drängte.

Hatte ich Harry so geschockt?

Das konnte ich eigentlich nicht so recht glauben. »Bist du noch da?«

»Ja, natürlich.«

»Geschockt?«

»Auch das, John. In meinem Gehirn läuft so ziemlich alles durcheinander.«

»Warum?«

»Bitte, bevor ich etwas sage, möchte ich den Grund deines Anrufs hören. Ich habe das unbestimmte Gefühl, dass gewisse Zusammenhänge bestehen…«

Was ich erfuhr, das hinterließ bei mir einen Schauer auf dem Rücken. Sogar meine Nackenhaare stellten sich hoch, und ich bekam das Gefühl, auf einem warmen Stein zu sitzen, der immer heißer wurde. Die Spur nach Deutschland allerdings, die hatte ich entdeckt, aber Harry wusste noch nicht, weshalb ich ihn angerufen hatte.

»Jetzt will ich von dir wissen, warum du mir Bescheid geben wolltest, John.«

»Es kann sein, dass wir an dem gleichen Fall arbeiten.«

»Nein.«

»Doch oder vielleicht, Harry.«

Ich war jetzt an der Reihe und so hörte er zu, was mir widerfahren war. Er pfiff einmal schrill durch die Zähne, als ich ihm von den beiden schon adressierten Paketen erzählte, die nach Frankfurt an eine postlagernde Adresse geschickt werden sollten.

»Zwei Köpfe über den Kanal. Verdammt, John, das hätte ich nie im Leben gedacht. Kannst du mir die Namen der beiden Menschen sagen, die ihre Köpfe verloren haben?«

»Professor James Cordland und ein Professor Wells. Beides sind Wissenschaftler gewesen.«

Ich hörte ihn leise stöhnen. Erst danach konnte er wieder sprechen. »Ich denke, dass du genau richtig gelegen hast, John. Es gibt einen Zusammenhang. Hier in Deutschland hat sich dieser Unhold am Kopf eines Mannes zu schaffen gemacht, der Professor Wimmer heißt. Eine Kapazität auf dem Gebiet der Physik. Hier ein Wissenschaftler, bei euch in London waren es zwei. Das deutet auf eine Methode oder auf eine Serie hin. So sehe ich das.«

Harry Stahl schwieg. Ich gab ihm die Zeit, um die Informationen zu verdauen. Dann drängte es ihn, die nächste Frage zu stellen. »Hat man sich an den Köpfen zu schaffen gemacht? Das ist ja hier bei uns der Fall gewesen.«

»Nein, das hat man nicht. Sie waren unversehrt, falls man überhaupt davon sprechen kann.«

»Nicht bei uns. Dieser Zombie wollte etwas mit dem Kopf anstellen, das steht für mich außer Frage. Deshalb hat er ihn auch geöffnet. Er wollte an sein Gehirn heran, und das hätte er später mit den Köpfen aus London ebenfalls getan. Zumindest gehe ich davon aus, sonst hätten sie nicht verschickt zu werden brauchen.«

»Das kann ich nachvollziehen«, sagte ich.

»Dann kannst du auch London vergessen, John.«

»Stimmt.«

»Du musst herkommen. Die postlagernde Adresse ist die einzige Spur, die wir im Moment haben. Wir müssen das Postfach unter Beobachtung halten. Ich bin sicher, dass der unbekannte Zombie dort erscheinen wird, um die beiden Pakete abzuholen.«

»Das denke ich mittlerweile auch.«

»Also komm rüber.«

»Ich bringe Suko mit.«

»Noch besser, John. Nur brauche ich jetzt noch die genaue Anschrift des Postfachs.«

Die hatte ich mir aufgeschrieben und gab sie meinem deutschen Freund durch.

»Sehr gut. Frankfurt ist noch besser. Das ist nur ein Katzensprung von hier. Hast du eine Ahnung, wann er die beiden Pakete abschicken wollte?«

»Nein, die habe ich nicht. Dieser Simon Katic hat auch nichts gesagt. Aber wenn ich mich recht erinnere, lagen die Köpfe praktisch zum Versenden bereit. Sie hätten nur noch in den Karton gesteckt werden müssen. Und wenn man davon ausgeht, dass sie so schnell wie möglich ihr Ziel erreichen sollten, dann können wir sogar damit rechnen, dass sie morgen per Express in Frankfurt sein könnten. Mach dich mal darauf gefasst, dass du morgen früh am Flughafen sein musst.«

»Darauf kannst du dich verlassen.« Die Erleichterung war ihm anzuhören. »Du kannst dir nicht vorstellen, welchen Horror Dagmar und ich hier erlebt haben. Es ist knapp gewesen, und schlimm ist, dass wir zwar Rückendeckung bekommen haben, aber gewisse Dinge will man doch nur langsam kochen.«

»Das kann ich mir denken.«

»Jedenfalls haben wir es mit einem verdammt bösen Fall zu tun. Der Zombie gibt keine Ruhe. Er will an die Gehirne heran. Er hat es auch bei Professor Wimmer versucht, aber wir sind ihm in die Quere gekommen. Wir und der Arzt, Dr. Weber. Er hat dafür mit seinem Leben bezahlen müssen, wir hatten Glück…«

Ich unterbrach ihn. »Ist es ihm denn gelungen, sein Ziel zu erreichen?«

»Nein. Er ist geflohen.«

»Denkst du an eine Rückkehr?«

»So schnell nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil mein Vorgesetzter letztendlich einen Kompromiss eingegangen ist. Du kannst es mit einem schlechten Gewissen umschreiben oder so ähnlich, aber er hat dafür gesorgt, dass die Pathologie in der Nacht bewacht wird.«

»Immerhin.«

»Es würde also sofort Alarm ausgelöst werden, wenn er in der Nähe wäre. Eine entsprechende Beschreibung habe ich abgeben können. Es besteht also die schwache Chance, dass er in die Falle läuft.«

»Worauf wir uns natürlich nicht verlassen können.«

»Du sagst es.«

»Okay, Harry, dann sehen wir uns morgen. Sollte sich etwas ereignen, ruf an. Ich rufe an, wann wir in Frankfurt landen. Und grüß Dagmar von uns.«

»Sie liegt in der Badewanne.«

»Oh - das wollte ich nicht. Dann habe ich euch gestört und…«

»Alles andere überlasse ich deiner Fantasie, John. Guten Flug wünsche ich euch.«

»Danke, den werden wir sicher haben.«

Ich legte auf und schaute zu meinem Freund Suko hin, der im Sessel saß und seine Arme ausgebreitet hatte. »Willst du jetzt einen Kommentar von mir hören?«

»Wenn es dich happy macht…«

»Das sicherlich nicht, John, aber ich muss wieder daran denken, wie das Schicksal so spielt. Es gibt zwei verschiedene Anfänge, und die Enden haben sich bei uns und Harry zusammengefügt. Man kann es auch politisch ausdrücken. Europa wächst zusammen.«

»Klar. Nur kann ich darauf verzichten. Zumindest auf diese makabre Art.«

Suko hörte zu, als ich ihm den größten Teil des Gesprächs wiedergab. Sein Gesicht zeigte einen ernsten Ausdruck, und er stellte eine Frage, mit der ich natürlich gerechnet hatte.

»Drei Köpfe, die drei Wissenschaftlern gehörten. Einem Deutschen und zwei Briten. Da liegt das Motiv, und da müssen wir ansetzen.«

»In Frankfurt.«

Suko blieb noch beim Thema. »Da sich dieser Irre nicht jede x-beliebige Leiche aussucht, geht es ihm um die Kapazitäten. Wie heißt der Typ denn noch?«

Mir schoss die Röte ins Gesicht, was Suko leicht erschreckte. »Verdammt, ich habe Harry den Namen nicht mitgeteilt. Mist auch, wie konnte mir das passieren?«

Voller Wut schlug ich gegen ein Kissen. Danach griff ich erneut zum Telefon und hoffte, dass mein deutscher Freund mit dem Namen Boris Kelo etwas anfangen konnte.

Harry musste lachen, als er hörte, was ich vergessen hatte. »Ich hatte dich aber danach gefragt, John.«

»Und was ist mit dem Namen?«

»Nichts. Im Augenblick zumindest. Ich habe ihn wirklich noch nie gehört.«

»Das ist natürlich nicht gut.«

»Aber wir werden ihn schnappen. Außerdem versuche ich herauszufinden, ob etwas über ihn bekannt ist.«

»Bei uns nicht, das habe ich schon überprüft.«

»Ihr lebt eben auf einer Insel.«

»Soll ich jetzt lachen?«

»Nein, lieber die Tickets bestellen.«

»Keine Sorge, das werde ich…«

***

Dagmar Hansen hatte mitgehört. Sie war aus der Wanne gestiegen und hatte sich einen weißen Bademantel übergestreift. Mit einem nachdenklichen Blick schaute sie ihren Freund an.

»Boris Kelo«, wiederholte sie den Namen und schüttelte zugleich den Kopf. »Tut mir Leid, aber damit kann auch ich nichts anfangen. Der Name ist mir fremd.«

»Leider.«

»Fahndung?«

»Und ob.«

Sie waren zwar mit einem Computer ausgerüstet, aber von ihm aus konnten sie nicht in das allgemeine Fahndungsnetz hinein. Das musste schon in der Dienststelle geschehen, und mit ihr nahm Harry Stahl Kontakt auf. Da wurde Tag und Nacht gearbeitet, und der Kollege war froh, dass er nur einen Namen hörte.

»Irgendwelche Angaben noch?«

»Nein.«

»Dann melde ich mich wieder.«

»Gut.«

Dagmar saß in einem gelben Schalensessel, der zum Relaxen im Schlafzimmer stand. Sie hatte den Bademantel vor ihrer Brust zusammengerafft wie jemand, der friert. Die leicht grün angehauchten Augen blickten in die Ferne, ein Anzeichen darauf, dass sie nachdachte. Harry ließ sie in Ruhe. Er saß an dem Schreibtisch und hatte den Stuhl so gedreht, dass er Dagmar anschauen konnte.

»Wo bist du mit deinen Gedanken?«

Sie hob die Schultern. »Ich denke darüber nach, ob wir einen Fehler begangen haben.«

»Und ob. Wir hätten unsere mit geweihten Silberkugeln geladenen Waffen mitnehmen sollen.«

Dagmar winkte ab. »Abgesehen davon lasse ich meine Gedanken trotzdem fliegen.«

»Gibt es auch ein Ziel?«

Sie nickte. »Ich denke schon. Dieser Boris Kelo geht verdammt konsequent vor. Er will nicht aufgeben, das hat er uns durch sein Eindringen in die Pathologie bewiesen. Er muss seinen Plan in die Tat umsetzen. Er will an das Ziel heran. Um jeden Preis.«

»Sei mal nicht so forsch, Dagmar. Du vergisst, dass er an Professor Wimmer so leicht nicht mehr herankommt.«

»Davon mal abgesehen, kann ich mir vorstellen, dass er auch Spuren löschen will.«

»Bitte genauer.«

»Zeugen aus der Welt schaffen.«

»Gut, das sind wir.«

»Ja, aber nicht nur.«

»Woran denkst du?«

»An diesen Mann, der ihm entkommen ist. In der Leichenhalle. Wir haben seine Ausführungen doch gelesen. Wie heißt er noch?«

»Moment.« Harry Stahl griff zur Akte, die griffbereit auf dem Schreibtisch lag. Er musste nicht lange blättern, um den Namen zu finden.

»Günther Koch.«

»Genau das ist er. Er hat ihn gesehen. Er ist ein Zeuge, und ich gehe davon aus, dass Kelo keine Zeugen mag. Es wäre also möglich, dass er ihn aufsucht, um ihn zu töten. Es muss nicht sein, aber man muss mit allem rechnen.«

Jetzt war es Harry Stahl, der nachdenklich ins Leere schaute und nach einer Weile nickte.

»Die Anschrift steht doch auch darin?«

»Klar.«

»Dann sollten wir ihn anrufen.«

»Übernimmst du das?«

»Mache ich.«

Dagmar stand auf und holte ihr Handy. Sie wollte die normale Leitung frei halten, wenn der Kollege von der Fahndung anrief. Sie besaßen zwar einen ISDN-Anschluss und waren über mehrere Nummern zu erreichen, aber die waren nicht allen bekannt.

In den Akten war auch die Telefonnummer vermerkt, und Dagmar verschwand im Nebenzimmer.

Harry wartete auf die Nachricht. In ihm steckte eine gewisse Unruhe.

Es ging bereits auf Mitternacht zu. Das war keine Zeit, in der man bei fremden Menschen anrief, doch in diesem Fall heiligte der Zweck die Mittel.

Harry hörte auch, dass seine Partnerin eine Verbindung bekam. Nur bekam er nicht mit, was sie sprach, denn das Klingeln des Telefons in seinem Arbeitszimmer lenkte ihn ab.

Der Kollege von der Fahndung meldete sich. »So, wir haben getan, was wir konnten…«

»Das hört sich nicht gut an.«

»Stimmt, Herr Stahl, eine Bombe ist es nicht.«

»Ein Bömbchen denn?«

»Nein, das auch nicht.«

»Also ein Reinfall?«

»Ja. Wir haben nichts über einen Boris Kelo gespeichert.«

»Das ist schlecht.«

»Ja, ich kenne das Problem. Der Name selbst hört sich sehr östlich an, wenn ich das mal so sagen darf. Man könnte gewisse Verbindungen zu anderen Geheimdiensten aktivieren. Vielleicht ist denen etwas über Boris Kelo bekannt.«

»Das ist zwar ein akzeptabler Vorschlag, aber wird nicht viel bringen, denke ich. Das dauert zu lange, bis man die richtigen Leute erwischt hat. Dann ist es fraglich, ob sie überhaupt reden wollen.«

»Mehr kann ich auch nicht für Sie tun.«

»Trotzdem herzlichen Dank.«

Leicht enttäuscht unterbrach Harry die Verbindung. Es wäre auch zu schön gewesen, aber man konnte nicht alles sofort haben.

Dagmar kam aus dem Nebenraum.

Sie klappte das Handy zusammen und schaute ihren Partner fragend an.

»Nichts. Er ist nicht bekannt.«

»Was machen wir?«

Harry lächelte und schob die Lampe auf dem Schreibtisch etwas zur Seite, weil ihn das Licht blendete. »Es kommt jetzt darauf an, was du herausgefunden hast.«

»Zumindest habe ich Frau Koch erwischt.«

»Hört sich gut an. Und weiter?«

»Ihr Mann ist nicht da.«

»Scheiße«, flüsterte Harry. »Dann können wir uns alles abschminken, denke ich mal.«

Dagmar schüttelte den Kopf. »Nicht ganz, mein Lieber. Günther Koch ist zwar nicht zu Hause, aber ich weiß, wo wir ihn finden können. Das hat mir zumindest seine Frau gesagt. Sie schien froh zu sein, dass sich die Polizei noch um ihn kümmert.«

»Ausgezeichnet. Und weiter?«

»Wir finden ihn in seiner Stammkneipe.«

»Und wo ist die?«

»Nicht mal weit von dieser Leichenhalle weg. Die Kochs wohnen in einer Siedlung in der Nähe.«

Harry sagte nichts. Ihm ging vieles durch den Kopf, und er konnte nicht vermeiden, dass sein Gesicht an Farbe verlor.

»Das gefällt dir nicht, oder?«

»Genau, Dagmar, es gefällt mir nicht. Die Wohnung, die Kneipe, die Leichenhalle. Ein Dreieck, dessen Enden sich nicht weit voneinander entfernt befinden.«

»Für dich ist das kein gutes Omen.«

»Nein, aber wir sollten uns trotzdem nicht verrückt machen lassen und mit ihm sprechen.«

»Also in die Kneipe gehen?«

»Ja. Wie heißt die?«

»Sie hat einen sehr sinnigen Namen, denn sie nennt sich einfach nur Friedhofseck.«

***

Die Adresse hatten sie sich herausgesucht, und so war es kein Problem, die Kneipe zu finden. In der Stadt war es ruhig, und in der Nähe des Friedhofs erst recht.

Die Kneipe lag in einer Wohnstraße, in der nur wenige Laternen ihr Licht verbreiteten. Es hatte sich in der Nacht Dunst bilden können, und der trieb in blassen Fahnen über die Fahrbahn hinweg. Die kleine Siedlung mit den vierstöckigen Häusern, die bestimmt inzwischen 50 Jahre alt waren, lag nicht weit von der Straße entfernt. Dagmar und Harry hatten sich die Zeit genommen, kurz an dem Haus vorbeizufahren, in dem Günther Koch und seine Frau wohnten, und so wussten sie jetzt Bescheid.

Sie rollten durch die ruhige Wohnstraße.

Dagmar überprüfte ihre Waffe. Sie lächelte dabei. Der Grund war klar, denn jetzt steckten geweihte Silberkugeln im Magazin, und auch Harry hatte seines damit aufgefüllt.

»Die Schlappe passiert uns nicht noch mal«, flüsterte sie und nickte gegen die Scheibe.

»Ich will dich nicht beeinflussen, Dagmar, aber könnte es sein, dass du dich nicht zu sehr auf die Silberkugeln verlässt?«

»Warum?«

»Es gibt manchmal Wesen, die auch dagegen resistent sind.«

»Daran will ich nicht denken.«

»Du solltest es trotzdem im Hinterkopf behalten. Dem Zombie traue ich alles zu.«

»Was macht dich eigentlich so sicher, dass wir es mit einem Zombie zu tun haben?«

Harry fuhr an einem Wagen vorbei und stoppte dann. Er hatte in der Nähe der Kneipe eine Parklücke gesehen, in die er rückwärts hineinfahren wollte. Das schaffte er locker; und erst als er den Motor abgestellt hatte, gab er die Antwort. »Er hat sich so verhalten, denke ich. Außerdem - hast du ihn atmen gehört?«

Dagmar dachte einen Moment nach. »Nein, daran kann ich mich nicht erinnern.«

»Eben, ich auch nicht.«

Sie stiegen aus, nachdem das Licht der Scheinwerfer erloschen war. Es war wirklich eine ruhige Ecke. Es gab noch eine Laterne vor ihnen, danach senkte sich dann die Dunkelheit über das Land, und die weiterführende Straße schien im Nirgendwo zu verschwinden und erst dort wieder aufzutauchen, wo einige Lichter schimmerten und sich die nächste Wohnsiedlung zusammenballte.

In der Kneipe schien nicht viel los zu sein. Es herrschte Totenstille. Wenn nicht die Bierreklame beleuchtet gewesen wäre, hätte man annehmen können, das Lokal sei geschlossen.

Dagmar schüttelte den Kopf und meinte: »Du kannst mich für verrückt halten, Harry, aber die Stille gefällt mir nicht. Das Friedhofseck kommt mir vor wie ein Schiff, das gesunken ist und zuvor von der Mannschaft verlassen wurde.«

»Mir ist es auch komisch.«

Dagmar zog ihre Waffe, ließ aber ihrem Freund den Vortritt.

Augenblicklich drang ihnen der bestimmte Geruch entgegen, den alle Lokale dieser Art in sich trugen und beim Öffnen der Tür ausatmeten, es war die Mischung aus Rauch, Bier und sogar noch einem Rest von Bratenduft, der sich hineingemogelt hatte.

Harry wusste schon jetzt, dass sie Pech hatten. Er schob sich in die Kneipe hinein - und sah keinen Menschen. Weder vor der breiten Theke stand jemand, noch dahinter.

Er drehte den Kopf nach links, auch nach rechts, um die Tische überblicken zu können, die jeweils von vier Stühlen eingerahmt wurden. Auch dort saß kein Mensch.

»Was ist, Harry?«

Stahl ging einen Schritt nach vorn und gab dabei die Antwort. »Das verdammte Ding ist leer.«

»Echt?«

»Ja, komm rein.« Er machte seiner Partnerin Platz, die auf leisen Sohlen die Gaststätte betrat, sich ebenfalls umschaute und mit den Schultern zuckte. Mehr konnte sie nicht tun. Harry hatte ihr mit einem Satz alles Wichtige gesagt.

»Reinfall?«

»Nein, Dagmar. Das ist nicht normal hier. Ich glaube noch immer, dass wir uns auf der richtigen Spur befinden. Hier hat niemand Feierabend gemacht wie es üblich ist, hier ist Feierabend gemacht worden, Dagmar, und vielleicht nicht freiwillig.«

»Kelo also.«

»Das vermute ich.«

»Und weiter?«

Harry schaute sich um. »Ich will nicht das Schlimmste befürchten, aber ich möchte es auch nicht ausschließen. Ich kann mir vorstellen, dass hier ein Gast erschienen ist, den der Wirt nicht unbedingt haben wollte.«

»Der ebenfalls nicht mehr zu sehen ist.«

»Leider.« Harry ging vor bis zur Theke. Neben einem noch bis zur Hälfte gefüllten Pilsglas in der Mitte blieb er stehen und ließ seinen Blick auch über einen gefüllten Aschenbecher wandern, der neben dem halb leeren Glas stand.

»Hier hat vor kurzem noch jemand sein Bier getrunken.«

»Denkst du an Günther Koch?«

»Ja.«

»Und dann ist er geflohen, weil plötzlich jemand eingetreten ist. Oder nicht?«

Harry konnte das leise Lachen schlecht stoppen. »Das wäre natürlich der Idealfall, aber ich glaube nicht daran.«

Beide schraken zusammen, als sie plötzlich das leise Stöhnen vernahmen. In den folgenden Sekunden wussten sie nicht, woher es kam, bis Dagmar in Richtung Theke nickte und Harry Stahl dabei anschaute.

Er sagte nichts, beugte sich nur so weit vor, bis er hinter die Theke schauen konnte.

Dort lag der Mann am Boden.

Im nächsten Augenblick hatte Harry das Ende des Tresens erreicht und huschte dahinter. Dagmar schaute ihm von der anderen Seite her zu.

Stahl bückte sich und half einer Person hoch, die nur der Wirt sein konnte. Der Mann trug ein blaues Hemd und eine dunkle Lederschürze.

Er wollte sprechen, aber aus seinem Mund drang nur ein leises Stöhnen. Dabei hielt er sich den Kopf, auf dem nur ein paar dünne graue Haare wuchsen und die Wunde deshalb zu sehen war, die sich dicht über der Stirn abmalte.

Der Mann schwankte und schaute Harry aus glasigen Augen an. Er würde Zeit brauchen, um wieder zu sich selbst zu finden. Die konnte Harry ihm nicht geben. Es ging um Günther Koch und um dessen Leben.

»Bitte, können Sie sprechen?«

Der Mann konnte nur stöhnen. »Sehen Sie mich?«

»Verdammt, mein Kopf…« Der Wirt musste sich gegen die Theke lehnen. Er strich mit der Hand über seine Wunde und schrak bei der Berührung heftig zusammen.

»Bitte, Sie müssen sich erinnern.«

»Wer sind Sie denn?«

»Polizei«, sagte Harry, was irgend wie auch stimmte.

»Das ist gut.«

»Und wer hat Sie niedergeschlagen?«

Der Wirt holte einige Male Luft.

»Das… das… war ein Gespenst. Dachte ich zuerst. Dann habe ich an Frankensteins Monster gedacht, und dann konnte ich nicht mehr denken, denn der Typ war schon hier an der Theke, hat eine Flasche genommen und mich umgehauen.«

»Und was passierte mit dem Gast, der hier war?«

»Günther?«

»Ja, Günther Koch.«

»Der ist abgehauen.«

»Wann?«

»Fragen Sie doch nicht so. Das weiß ich gar nicht. Er haute einfach ab, als der mit dem dunklen Hut reinkam.«

»Und er ist nicht erwischt worden?«

»Weiß ich nicht.«

»Wohin ist er gelaufen?«

»Zur Hintertür.«

»Da, wo die Toiletten sind?« fragte Dagmar.

»Ja, genau.«

Hinter der Theke war der Raum breit genug, um einen Stuhl aufzunehmen, Auf ihn drückte Harry den Mann und überließ ihn sich selbst. Für ihn und Dagmar gab es jetzt andere Dinge zu tun. Sie kannten den Fluchtweg des Zeugen, aber sie waren leider davon überzeugt, dass auch Boris Kelo ihn kannte. Der Wirt hatte auch nicht gesagt, zu welcher Zeit alles passiert war. Wenn zu viel davon verstrichen war, dann konnte es recht böse für Günther Koch aussehen.

Die Tür zu den Toiletten klemmte etwas. Harry rammte mit der Schulter dagegen und stieß sie auf.

Dabei dachte er daran, dass Dagmar und er den richtigen Riecher gehabt hatten. Boris Kelo, der Unhold, wollte keine Zeugen haben.

Sie liefen in den Flur hinein, der nicht besonders lang war. Den Boden hatte jemand mit gelblichen Fliesen kacheln lassen, die sehr schmutzig aussahen. Auch der Schein der Lampe machte sie nicht eben sauberer.

Dagmar Harry kümmerte sich um die Tür zur Damentoilette. Sie lief in den Raum, während Harry mit schussbereiter Waffe die Herrentoilette betrat.

Er geriet in einen kleinen Waschraum. Dazu gehörten die beiden Urinierbecken, eine Waschgelegenheit und eine Tür, die allerdings verschlossen war.

Er zog sie auf Seine Befürchtung bewahrheitete sich nicht. Er hatte sich vorgestellt, dort eine Leiche zu sehen, die neben oder in der Toilette lag. Sogar eine ohne Kopf, aber das Bild war nicht wirklich vorhanden, sondern nur in seiner Fantasie.

Etwas beruhigter kehrte er zurück. Im Flur traf er mit Dagmar zusammen. Auch sie hatte niemanden entdeckt.

»Es gibt zwei Möglichkeiten«, begann Harry. »Entweder ist Günther Koch die Flucht gelungen…«

»Oder der Zombie hat ihn erwischt, ihn mitgeschleppt und ihn dann getötet.«

»Wo?«

»Auf dem Friedhof. Der ist nicht weit entfernt. Er braucht nur über das Feld zu laufen.«

»Wir werden den Wirt fragen«, sagte Harry.

»Warum das?«

»Lass mich mal, Dagmar.«

Harry Stahl war da eine bestimmte Idee gekommen, die ihn einfach nicht losließ. Er lief so schnell zurück in den Gastraum, dass ihm Dagmar kaum folgen konnte.

Der Wirt hockte noch immer auf seinem Stuhl hinter der Theke. Er hatte sich jetzt ein feuchtes Tuch um die Stirn gewickelt, weil er die Wunde und die Beulen kühlen wollte. Als Dagmar und Harry in den Raum stürmten, schaute er sie an.

Harry hatte im Gang auch die Hintertür gesehen. Er ging davon aus, dass Koch durch sie verschwunden war. Zugleich aber dachte er noch an etwas anderes und beugte seinen Kopf über die Theke hinweg dem Wirt zu, der ihn nicht anschaute.

»Eine Frage noch…«

»Hören Sie auf. Ich kann keine Antworten geben.«

Harry dachte nicht im Traum daran. »Ist Günther Koch mit dem Rad zu Ihnen gekommen?«

»Ja. Er kommt immer damit.«

»Super. Und wo stellt er es ab?«

»Vor der Tür.«

»Danke.« Harry fuhr herum und schaute Dagmar an, die schon dabei war, zu nicken.

Auch sie hatte alles begriffen und sprach aus, was sie dachte. »Wir haben vor der Tür kein Rad gesehen.«

»Eben.«

»Dann könnte Koch ja die Flucht gelungen sein.«

»Genau daran habe ich gedacht.«

»Und wo ist er hin?«

»Wo würdest du denn hinfahren, wenn dir einer auf den Fersen ist, Dagmar?«

Da brauchte sie nicht lange zu überlegen. »Ich würde nach Hause fliehen, wo ich mich einigermaßen sicher fühlen kann.«

»Und ich auch.«

»Komm!«

Jetzt fing der Wirt an zu staunen, weil die Gäste so schnell sein Lokal verließen, als wären sie Zechpreller.

Beide hatten die Akten gut gelesen. Sie kannten die Adresse des Mannes, und sie wussten beide, dass sie nicht mehr weit zu fahren brauchten, um das Haus zu erreichen.

Selten hatte Harry Stahl so schnell eine Parklücke verlassen…

***

Er war gekommen! Er war tatsächlich gekommen!

Günther Koch hatte an der Theke gestanden und sich mit dem Wirt unterhalten. Plötzlich war dieser Unheimliche in der Kneipe aufgetaucht, und die Befürchtungen des Mannes, die er den ganzen Tag über gehabt hatte, waren leider zu einer Realität geworden.

Der andere gab nicht auf. Er wollte ihn, und er hätte ihn auch bekommen, wenn sich ihm der Wirt nicht in den Weg gestellt hätte. Hinter seinem Tresen hatte er die Lage erfasst und mit einem immer bereitliegenden Baseballschläger zugedroschen. Dem Unheimlichen hatte das nichts ausgemacht. Er hatte nur einmal zurückgeschlagen, das reichte völlig aus, aber er hatte Günther Koch die nötige Luft verschafft, um fliehen zu können. Durch den Hinterausgang war er entwischt und so schnell wie möglich mit seinem Bein gelaufen. Er hatte noch die Nerven besessen, den Unhold reinzulegen, damit dieser glauben sollte, dass er über das freie Feld in Richtung Friedhof geflohen wäre, wo er sich gut auskannte.

Das hatte er nicht getan.

Er war um das Haus herumgelaufen, hatte sich sein Rad geschnappt, sich in den Sattel geschwungen und dann in die Pedale getreten, als wäre der Teufel mit all seinen Höllenkonsorten hinter ihm her.

Er musste schneller sein. Er wollte dem Killer entwischen. Er wollte nach Hause fahren und sich in der Wohnung so lange verstecken, bis die Polizei eingetroffen war.

Hätte er ein Handy besessen, hätte er schon jetzt telefonieren können. Seine Frau hatte ihn immer gedrängt, sich eines zu kaufen, aber Günther hatte darauf verzichtet und bereute das auf seinem Weg nach Hause bitterlich.

Er zählte zu den geübten Radfahrern. Leider konnte er durch die Behinderung nicht so schnell fahren, wie er es gern getan hätte, und so musste er sich darauf verlassen, dass sein Vorsprung groß genug war. So recht daran glauben konnte er nicht, und er traute dieser mörderischen Gestalt alles zu, einfach alles.

Und er wusste jetzt auch, was die Redensart zu bedeuten hatte, dass jemand den Tod im Nacken spürte…

ENDE des ersten Teils
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